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    Nimm das Leben nicht so ernst.


    Man kommt eh nicht lebendig da raus.


    Elbert Hubbard

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Wie alles anfing

  


  Das Mondlicht musste mich geweckt haben, als es durch das Fenster auf mein Gesicht fiel. Kaum war ich wach, fingen meine Gedanken an zu kreisen, und ich konnte nicht mehr einschlafen. Da sitze ich nun, eingekuschelt in meine Decke auf meinem Lieblingssessel. Ich weiß nicht genau, wie spät es ist, weil meine Armbanduhr auf dem Schminktisch im Zimmer nebenan liegt. Doch der schmale Grünstreifen, den ich etwas pompös als meinen «Rasen» bezeichne, ist in Mondlicht getaucht, es muss also zwischen zwei und drei Uhr morgens sein.


  Ich ziehe mir die Decke enger um die Schultern und trete ans Fenster. Ich liebe diese Fenstertüren– sie sind fast doppelt so hoch wie ich und der Grund, weshalb ich diese Wohnung gekauft habe. Während die Immobilienmaklerin noch von der Nähe zum Zentrum schwärmte, hatte ich mich bereits in die hohen Decken und Holztüren dieses alten viktorianischen Hauses verliebt und entschieden. Ich konnte mir uns beide nur zu gut darin vorstellen, die gemeinsam verbrachten Weihnachtsfeste– in dieser Nische der Christbaum, unter dem sich Nats Geschenke stapelten.


  Der Wohnungskauf war für lange Zeit der letzte spontane Akt geblieben. Bis ich vor kurzem beschloss, die über Jahre zurückgehaltene Spontaneität innerhalb weniger Tage nachzuholen.


  Ein Fuchs schleicht vorsichtig durchs Gras und lässt mich aufmerken. Ich beobachte, wie er die Schnauze in die Luft reckt, wittert und sich dann rasch davonmacht. Vermutlich eine Füchsin, die in Mülltonnen nach Nahrung für ihre Jungen sucht. Ich kann ihre Einsamkeit nachfühlen. Auch ich habe in der Vergangenheit in Secondhandläden und auf den Wühltischen der Supermärkte nach Schnäppchen gesucht.


  Aber jetzt stehe ich hier und betrachte mich in der Fensterscheibe, in der sich mein Lächeln spiegelt. Mein Leben wurde in den letzten Wochen völlig auf den Kopf gestellt, und ich glaube nicht, dass ich die Frau wiedererkennen würde, die früher hier gewohnt hat. Bevor die außergewöhnlichste Zeit ihres Lebens begann. In der sie dachte, alles wäre aus. Die Frau, die ich war, bevor ich Micah traf.


  Es ist inzwischen so spät, dass es sich kaum noch lohnt, ins Bett zurückzugehen. Außerdem könnte ich vermutlich sowieso nicht schlafen. Aber was soll’s, dann erzähle ich eben die ganze Geschichte von vorn.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 1

  


  
    Montag
  


  Mein Name ist Lucy Streeter. Ich hieß schon immer Streeter. Natürlich habe ich mir als Schülerin versucht vorzustellen, wie es wäre, zu heiraten und einen neuen Nachnamen zu haben– wie alle anderen Mädchen auch. Ich war fest davon überzeugt, mit achtundzwanzig voller Stolz sagen zu können: «Ich bin Mrs.Bloggs», aber dazu kam es dann nicht.


  Also ist Lucy Streeter nach wie vor das, was drauf steht und drin ist. Nicht dass ich es bereue, meinen Namen behalten zu haben, keinesfalls! Es erspart einem jede Menge Missverständnisse und ist viel unkomplizierter.


  Ich mag es, wenn die Dinge unkompliziert sind. Genau genommen hat sich alles in meinem Leben jahrelang nach demselben Muster abgespielt, seit Nat zur Schule und später dann zum Studium nach Leicester ging– und nachdem ich dann irgendwann aufgehört hatte, heulend in sein Zimmer zu rennen und an seinen Sachen zu schnuppern. Doch bis Nat fünf Jahre alt war, war mein Leben alles andere als unkompliziert. Als alleinerziehende Mutter musste ich für unseren Lebensunterhalt sorgen und gleichzeitig alle um mich herum versuchen zu überzeugen, ich sei noch immer so jung und unbekümmert wie eh und je. Wie gut und sorgenfrei man als junger Mensch lebt, begreift man erst, wenn man selbst eine so große Verantwortung übernehmen muss.


  Was mein Vater als meinen «Niedergang» bezeichnete, lag in einer Eigenschaft begründet, die meine Großmutter wiederum «Dickköpfigkeit» nannte. Als Teenager war ich nicht nur stur, ich fühlte mich auch von meinem Vater durch dessen eisernen Willen und Arroganz ständig herausgefordert und tat alles nur Erdenkliche, um ihn zu provozieren. Einschließlich Verabredungen mit den unmöglichsten, unpassendsten Typen, die ich finden konnte. Wir lebten damals in der Nähe von Warwick, in einem weitläufigen Viertel mit Häusern, die man heutzutage bürgerlich nennen würde und die, abgesehen von minimalen Details, alle gleich aussahen. Meine Eltern sind pragmatische Leute und hatten sich für das Haus entschieden, weil mein Bruder, Chris, und ich zur Schule laufen konnten. Er zu seiner netten Privatschule für Jungen, ich zu meiner netten Privatschule für Mädchen, nur einen Hügel weiter.


  Mein Schulweg führte durch einen Park, was in der Anfangszeit, als Mum mich noch begleitete, kein Problem war. Manchmal hielten wir unterwegs sogar an, damit ich auf dem Spielplatz schaukeln konnte. Und wenn sie besonders gute Laune hatte, kaufte sie mir ein Eis in dem Café mit dem Strohdach, gleich neben dem Teich. Mum saß dann auf der Bank und sah zu, wie ich kopfüber vom Klettergerüst hing. Insgeheim hoffte ich mehr als einmal, ich würde mich spektakulär auf die Nase legen, um später in der Schule mit einem stattlichen blauen Fleck angeben zu können.


  Der Nachteil war, dass ich auf dem Nachhauseweg regelmäßig die Kinder von der städtischen Schule traf, die in die Gegenrichtung nach Hause unterwegs waren. Mit vierzehn oder fünfzehn Jahren ging ich allein zur Schule. Auf dem Hinweg war es einfach, den anderen Kindern aus dem Weg zu gehen, da unser Unterricht früher anfing als ihrer– ein weiterer Beweis unserer intellektuellen Überlegenheit–, doch auf dem Rückweg, wenn ich weder Musikproben noch Training hatte, sah ich sie über die Brücke durch den Park kommen. Sie waren laut, angeberisch, rauchten Zigaretten und taten so, als wollten sie sich gegenseitig in den Fluss schubsen. Und dann standen sie vor mir: Neil Bartlett und seine Clique.


  «Er sieht ganz schön scharf aus», hatte meine Freundin Kate immer gekichert, wenn wir zusammen unterwegs waren. Und sie hatte recht. Mit seinen zerzausten dunklen Haaren und seinen dichten Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren, war er die personifizierte Coolness. Sein Hemd hing ihm immer aus der Hose, und die Krawatte seiner Schuluniform saß grundsätzlich schief. Auf seiner Schultasche standen Sprüche mit Tipp-Ex geschrieben. Ich mochte «I Think We’re Alone Now» von Tiffany und fand «Time of My Life» toll (ich kann mich nicht erinnern, wer die Nummer gesungen hat). Er stand auf die Beastie Boys, trug Basecap und eine schwere Gliederkette mit überdimensionalem VW-Anhänger um den Hals.


  Ich habe Dirty Dancing viermal angesehen. Er bevorzugte Full Metal Jacket und RoboCop. Doch für mich, die ich dämlich, naiv und romantisch war, war er mein Heathcliff, der Held aus Sturmhöhe. Natürlich wusste ich, dass er nicht der Richtige für mich war, trotzdem erschauderte ich vor Aufregung und sexuellem Erwachen, als er mich im Park an sich zog und hart und ungeschickt auf den Mund küsste.


  Ich weiß mittlerweile gar nicht mehr, wie wir eigentlich zusammengekommen sind. Wahrscheinlich haben wir irgendwann einfach mal angefangen uns zu unterhalten, als wir uns im Park bei den Ruderbooten über den Weg liefen. Wie Romeo und Julia, deren Familien sich auch nicht ausstehen konnten. Kate, die seinerzeit mit einem Laternenpfahl geflirtet hätte, war wohl für den ersten Kontakt verantwortlich, und nach nur wenigen Tagen log ich Mum bereits an, bei den Proben werde es spät werden, und ging immer länger aus. Neils Kumpel verzogen sich irgendwann, und auch Kate (die taktvoll genug war, um zu merken, wenn sie das fünfte Rad am Wagen war) ließ sich bald abschütteln. Dann konnten er und ich endlich loslegen.


  Keine Ahnung, worüber wir uns eigentlich unterhalten haben, da unsere einzige Gemeinsamkeit darin bestand, in der gleichen Stadt zu wohnen. Aber ich weiß noch, dass ich viel Zeit damit verbrachte, ihm dabei zuzuhören, wie er prahlte– Ich-bin-ja-so-toll-Gerede vom Feinsten–, und dass ich innerliche Kämpfe ausstand, weil mir seine Berührungen so sehr gefielen, ich aber auch nur zu gut wusste, dass es mir nicht gefallen sollte.


  «Du bist total schickimicki», sagte er mir immer und immer wieder, und aus seinem Mund klang das wie Kritik.


  «Er ist so gewöhnlich», platzte mein Vater heraus, als er dank meines Bruders Chris und dessen blöder Kommentare beim Mittagessen von meinem neuen Schwarm erfuhr. Und das war definitiv als Kritik gemeint.


  In den Augen meines Vaters hatte ich ein Kapitalverbrechen begangen. Er hatte für mein Schulgeld tief in die Tasche gegriffen, nur um zu verhindern, dass ich mich mit Typen wie Neil einließ. Mein Plan war also aufgegangen.


  Wir trafen uns heimlich während des restlichen Sommerhalbjahres. Ich vermasselte sämtliche Abschlussprüfungen, weil ich zu beschäftigt damit war, von Neil zu träumen. Meine Eltern wurden daraufhin zur Schulleitung zitiert, und der Direktor konnte sich überhaupt nicht erklären, was aus mir und meinem Lerneifer geworden war.


  «Daran ist nur dieser verdammte Kerl schuld», hatte mein Vater auf dem Nachhauseweg gepoltert. «Du bist noch viel zu jung für so eine Art von Beziehung– ganz besonders mit Typen wie dem–, du ruinierst dir dein ganzes Leben. Man bekommt nur eine Chance, das weißt du doch!»


  Der Tiefpunkt meines Niedergangs kam, als meine Eltern nach Darlington fuhren, um Tante Jayne zu besuchen. Chris und ich weigerten uns mitzufahren, da wir schon wussten, wie langweilig es dort sein würde. Die Aussicht darauf, zwei maulende Kinder im Wagen zu haben, genügte, meinen Dad zu überzeugen, uns zu Hause zu lassen. Mir war klar, dass Mum nicht gerade begeistert davon war, schließlich war sie auch nicht von gestern. Kaum dass der Wagen unsere Auffahrt verlassen hatte, verzog sich mein Bruder zu einem Kumpel, und somit stand meinem Treffen mit Neil nichts mehr im Weg.


  «Komm schon, sie werden niemals etwas davon erfahren.» Ich erinnere mich noch genau an seine Worte, an seine Lippen, die so dicht an meinem Ohr waren, dass mir die Knie zitterten. Und an die Erregung, die sich mit entsetzlicher Angst vermischte, als ich ihn ins Haus bugsierte und hoffte, dass die Goughs von nebenan nichts bemerkt hatten.


  Man braucht nicht besonders viel Phantasie, um sich vorzustellen, was dann geschah. Keine störenden Unterbrechungen, das ganz neue Gefühl einer weichen Matratze statt der dornigen Büsche am Flussufer– angereichert mit einer Menge überkochender Teenagerhormone und einer Portion Neugier.
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  Zufrieden mit meiner Teenagerrebellion, begann ich, Neil sanft abzuschütteln, und erfand bald immer öfter Ausreden, warum ich ihn nicht treffen konnte. Ich merkte erst viel später, dass ich schwanger war. Diese Geschichte ist wichtig, weil sie einiges erklärt. Nämlich warum ich bin, wer ich bin. Warum ich immer noch Lucy Streeter bin. Und warum ich trotz allem noch immer das Mädchen bin, das an einem stickigen Samstagnachmittag im Juli im Alter von siebzehn Jahren seine Zukunft an Neil Bartlett verschwendet hat.


  Es erklärt auch, warum ich in den letzten zehn Jahren, seit ich ein Stück weiter die Straße hoch nach Leamington Spa gezogen bin, jeden Morgen die Haustür hinter mir zuziehe und die Warwick Road entlanggehe. Ich weiche den Müllbeuteln aus und ärgere mich, dass jemand sie einfach auf die Straße gepfeffert hat, biege dann schließlich in die Paradise Street ein, kaufe an Deepaks Kiosk eine Zeitung und schließe meinen Laden auf. So vergehen die Tage. Eintönig und unkompliziert, weil ich die Verantwortung für meinen Sohn trage, und vielleicht auch, weil alle dachten, ich würde auch diese Aufgabe in den Sand setzen. Lieber führe ich ein langweiliges Leben, als ihnen die Genugtuung zu gönnen, recht zu behalten. Jene Woche– jene verheißungsvolle Woche– verlief zunächst nicht anders. Mittlerweile überrascht es mich, wie man jahrelang derselben Routine nachgehen kann. Vielleicht liegt auch etwas Tröstliches darin– zu viele Veränderungen machen nervös–, und Deepaks morgendliches «Wie geht’s», wenn ich meinen Guardian bei ihm kaufte, war ein liebgewordener Meilenstein auf der einförmigen Straße meines Lebens, den ich täglich passierte.


  An jenem Montag hatte ich es vermieden, einen Blick in Sandys Laden zu werfen. Seit ein paar Tagen waren die Schaufenster weiß abgehängt, und am Wochenende hatte jemand ein großes «Zu vermieten»-Schild davor angebracht. Das «Custard»– sie hatte den Laden in einem Anfall von Albernheit nach ihrer Katze benannt, die sie als Kind besessen hatte– war Sandys kleines Schuhgeschäft gewesen. Der Laden hatte sämtliche holistisch denkenden Menschen Leamingtons mit seltsam geformtem, unglaublich klobigem Schuhwerk aus Skandinavien versorgt, und eigentlich hatte ich immer den Eindruck, die Geschäfte liefen gut. Aber vielleicht war die treue Fangemeinde des Custards doch zu klein, um es rentabel zu halten (obwohl es in dieser Stadt genug müslifutternde Jutebeutelträger gab). Die Schließung des Geschäfts, quasi über Nacht, hatte uns anderen Ladenbesitzern an der Paradise Street brutal in Erinnerung gerufen, dass auch wir nur mit Mühe über die Runden kamen. Und unser Vermieter machte uns das Leben ganz sicher nicht einfacher, doch dazu später mehr.


  Mein letzter Zwischenstopp auf dem Weg zu meiner Boutique war, wie immer, das Deli gewesen.Der Duft von Kaffee schlug mir verheißungsvoll entgegen, als ich die Tür öffnete. Ein paar Gäste waren schon da, lasen Zeitung und nippten an hohen Gläsern mit Latte macchiato.


  «Hallo, Luce, schönes Wochenende gehabt? Was darf’s sein? Eins hiervon?» Sallys Lächeln war breit und freundlich. Sie trug ihr Haar wie immer zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, und ihr silbernen Kreolen schwangen hin und her, während sie ein mit Muffins beladenes Korbtablett bereitstellte. Bis spätestens elf Uhr würde sie all das köstliche Gebäck an ihre hungrigen Kunden verkauft haben.


  «Du bist ein verführerisches Biest, aber ich werde standhaft bleiben», hatte ich erwidert, bevor ich einen Caffè Latte mit entrahmter Milch bestellte, wie ich es immer tat und was Sally sehr genau wusste. Doch hielt ich nicht selten beim Verlassen des Delis neben dem Kaffee noch eine Tüte mit einem Muffin in der Hand. Vermutlich habe ich auch an jenem Tag versucht, hinter die Theke zu spähen und zu sehen, ob Richard da war.


  «Wo steckt denn dein Bruder? Hat er einen Kater, oder erholt er sich von seiner letzten Orgie?»


  Sally hatte gelacht, während sie die Milch aufschäumte. «Beides. Er tut, als hätte er heute Morgen ein enorm wichtiges Meeting mit unserem Steuerberater, aber ich weiß ganz genau, dass das nicht stimmt. Er wurde zuletzt gestern Nacht im Pig & Whistle gesichtet, mit einem sehr hübschen, dürren Ding am Arm.»


  Ich gab ihr das Geld für den Kaffee. «Eigentlich erbärmlich für einen erwachsenen Mann, andererseits musst du zugeben, dass er es eben immer noch drauf hat.»


  «Ja, aber ich denke auch, dass es allmählich an der Zeit für ihn ist, erwachsen zu werden.» Sally lachte, und ich winkte ihr zum Abschied.


  Als ich durch die Fenstertür meines Ladens linste, entdeckte ich ein paar Rechnungen auf der Fußmatte. Meinen Kaffee in der einen und meine Handtasche in der anderen Hand balancierend, versuchte ich umständlich, aufzuschließen. Mit der Montagspost kommen oft Rechnungen, dazu Werbeprospekte, die Stuhlüberzüge oder Hörgeräte anpreisen. Heute schien keine Ausnahme zu sein. Ich erwog, die Rechnungen zusammen mit der Reklame in den Müll zu werfen, legte sie stattdessen aber in eine Schublade, wo sie so lange vor sich hin vegetieren würden, bis meine Geldquellen wieder ins Sprudeln kamen und ich sie bezahlen konnte. Nachdem ich die Jalousien hochgezogen hatte, fiel helles Licht in gleißenden Strahlen auf den ausgetretenen Holzfußboden. Gegen zwölf würde die Sonne so weit gewandert sein, dass sie direkt durch das Schaufenster schien, was mir ein wenig Sorgen bereitete. Der gold-grüne Brokatmantel in der Auslage würde dann zwar besonders schön leuchten, aber die Sonne würde den Stoff auch ausbleichen.


  Ich vermute, dass auch der Geruch in dem Laden immer derselbe war, doch die Orte, die einem so vertraut sind, kann man selbst oft gar nicht mehr riechen. Meine Freunde sagen, es würde nach Hyazinthen duften, doch das liegt daran, dass ich die Blumen überall aufstelle, sobald die Saison beginnt. Zusammen mit winzigen Narzissen stopfe ich so viele wie möglich in witzige Blumentöpfe, das finde ich wunderschön. Ich hatte immer frische Blumen im Laden stehen, und an jenem Tag roch es nach Lilien, die in der Sommerhitze nahezu im Zeitraffer aufgegangen waren. Der schwere Blütenduft übertünchte nicht ganz den modrig-feuchten Geruch im Laden. Regenwasser war zunächst durchs Dach gedrungen und dann auf eine Kleiderstange mit Jacken im Laden getropft. Mein Bankberater wäre vermutlich der Ansicht, dass die Lilien zu extravagant und teuer waren und ich sie mir besser verkniffen und stattdessen Raumspray verwendet hätte, aber hey– darauf kam es dann auch nicht mehr an. Es hat dem Laden ein gewisses Etwas verliehen, und das Leben ist einfach zu kurz, um ständig vernünftig zu sein.


  Oder etwa nicht?


  Vermutlich habe ich an jenem Tag die Kleiderstangen und -regale durchgesehen und, wie ich es immer tue, dafür gesorgt, dass die Auswahl an Schuhen, Taschen und Accessoires hübsch präsentiert und nach mehr aussah, als tatsächlich vorhanden war. Mittlerweile finden sich mehr und mehr Stücke meiner eigenen Kollektion im Angebot, aber so war das nicht immer. Ich habe alle meine finanziellen Reserven (und meine Energie) darauf verwendet, aus dem Laden– einer ehemaligen Apotheke– mein Traumgeschäft zu machen. Die wunderbar alten Apothekerschränke waren noch da, aber ich hatte die grässlichen Neonröhren entfernt und durch Kandelaber ersetzt, die ich zusammen mit meiner Mum auf einer Auktion erstanden hatte. Auch das Linoleum habe ich herausgerissen und den Boden geschliffen, bis mir die Finger bluteten.


  Zunächst war ich auf Nummer sicher gegangen und hatte nur bewährte Designer ins Sortiment aufgenommen oder wenigstens jene, die gewillt waren, einen winzigen, unbekannten Laden in Leamington Spa zu beliefern. Nach und nach stellte ich jedoch auch immer wieder meine eigenen Entwürfe im Laden aus. Gut liefen die bewährten Stücke wie stylische, aber tragbare Oberteile und Röcke aus fließendem Stoff. Sie entsprachen auf dem ersten Blick den gängigen Designs und zogen all jene Kunden an, die mich und meine Entwürfe noch nicht kannten. Diese Laufkunden und ihre kleinen, aber kontinuierlichen Einkäufe hatten über die letzten Jahre meine Miete finanziert– aber sonst wenig anderes.


  Nur selten wollten diese Kunden ihr Geld in Mäntel oder Kleider meiner Kollektion investieren. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, begeistert die teuren Stoffe zu befingern und die feinen Stickereien zu loben, wie ich immer wieder genervt feststellte.


  «Sie sind wirklich talentiert», gurrten sie hier und da, was mich sofort hoffen ließ. Umso enttäuschter war ich dann, wenn sie seufzend meinten: «Aber ich weiß wirklich nicht, zu welchem Anlass ich das tragen soll.» Also gingen sie auf Nummer sicher mit ihrer Party- und Urlaubsgarderobe, und meine Kleider versauerten auf der Stange.


  Besonders eine Kundin– die ich insgeheim Mrs.KauftNix nannte– schien es sich zur Gewohnheit gemacht zu haben, immer wieder in den Laden zu kommen und quasi schon auf dem Weg zur Kasse einen Rückzieher zu machen, indem sie sich entweder über den Preis oder den Schnitt des jeweiligen Stücks beschwerte. Also wirklich. Es kam öfter mal vor, dass ich meine Meisterwerke, in Seidenpapier gewickelt und in lächerlich teure Tragetaschen gebettet, an Stammkundinnen verkaufte– meist Freundinnen–, die ihre Kreditkarten gern mit den Worten «Ich weiß, ich sollte das nicht tun» oder «Es ist nicht so, dass ich das tatsächlich brauchte» zückten. Und Gott sei es gedankt, denn ihre Großzügigkeit (und die ihrer Ehemänner) bewahrten Nat und mich vor der Verarmung. Und sorgte dafür, dass mir die Lust am Modedesign nicht verging.


  Wie soll ich meine Kleider beschreiben? Die Sachen sind so weit von meiner eigenen Persönlichkeit entfernt wie nur irgendwas. Und ich bin jemand, der sich lieber in ein dunkles Zimmer einsperren lässt, als in einem Raum voller Leute etwas vorzutragen– so schüchtern bin ich.


  In der Schule habe ich mich immer über die Mädchen gewundert, die Theater gespielt und den Applaus und die Aufmerksamkeit im Rampenlicht so geliebt und genossen haben. Ich war diejenige, die sich lieber im Hintergrund gehalten und am liebsten am Bühnenbild mitgewirkt und die Kostüme entworfen hat. Vermutlich ist es total uncool, gern zu nähen– wenigstens war es damals so, weshalb ich meine Faszination dafür für mich behielt, als sei es ein Laster. Doch der Kostümfundus der Schule war mein persönliches Paradies. Zwischen den Regalen voller Hüte und Schuhe, Schals und Stoffe konnte ich dem Alltag entfliehen und in einen endlosen Ozean der Phantasie und Inspiration abtauchen.


  Ich habe bei allen Schultheateraufführungen mitgeholfen, und während die Schauspieler im ersten Stock ihre Texte probten, nähte ich bis spätabends Gehröcke und viktorianische Roben aus billigem Futterstoff.


  Selbstredend war es damit nach meiner unglücklichen Beziehung zu Neil Bartlett vorbei. Wie auch meine gesamte Schullaufbahn, um genau zu sein. Doch kann man mit Fug und Recht behaupten, die kurze Zeit am Schultheater sei der Ursprung meiner Entwürfe gewesen. «Dandy-Style» nennt meine Freundin Tamasin den Schnitt meiner Mäntel. Vermutlich deshalb, weil die Dreiviertellänge und die bestickten Aufschläge ein wenig an die viktorianische Mode erinnern. Ich hatte schon immer eine Schwäche für üppige Stoffe gehabt, je kostbarer, desto besser. Nat kann ein Liedchen davon singen. Wann immer wir zusammen Urlaub machten– was nicht besonders oft vorkam–, musste er immer irgendwo auf mich warten, während ich die Märkte nach Stoffen und Vintage-Klamotten durchkämmte. Um ihn zu versöhnen und die Wartezeit wiedergutzumachen, habe ich Unsummen für Eis ausgegeben. Ich erinnere mich noch gut an eine Reise nach Frankreich, wo wir auf einem billigen Campingplatz übernachteten, ewig weit von sämtlichen Attraktionen für Achtjährige entfernt. Ich schleppte Nat auf der Suche nach ein paar schönen Bändern und Knöpfen von einem Flohmarkt zum nächsten, und auf dem Rückweg nach Hause musste ich ein Vermögen hinblättern für einen Tag im Disneyland Paris.


  Armer, kleiner Nat. Kein Wunder, dass Roy Lichtenstein zu seinen Lieblingskünstlern gehört und er sein Zimmer komplett mit Ikea-Möbeln eingerichtet hat.


  Also, so viel zu meinem Laden. Mein ganzer Stolz, in dem ich mich verschanze wie eine Figur aus einem Märchen von Hans Christian Andersen. Während ich nähe, warte ich auf das Geräusch der Türklingel und darauf, dass jemand hereinkommt. Dann geht mein Puls schneller in der Hoffnung, dass ich etwas verkaufen kann. In jener Woche, daran erinnere ich mich noch genau, war ich dabei, ein Kleid mit passendem Mantel für Tamasin zu entwerfen. Harriet, ihre hübsche Tochter, hatte sich kürzlich einen reichen Banker geangelt und war so knapp an einer Karriere als Schnittchen-Schmiererin für Gala-Abende vorbeigeschrammt. In ein paar Wochen würde sie auf den Kirchenaltar zuschweben, und Tamasin hatte mich damit beauftragt, aus ihr die hinreißendste Brautmutter nördlich der M4-Autobahn zu machen. Ausnahmsweise war ich einmal dankbar dafür, dass es im Laden ruhig war– jeder einigermaßen vernünftige Mensch würde sich im Victoria Park in die Sonne setzen–, denn so konnte ich mich ganz meiner Aufgabe widmen. Es war eine ziemliche Tüftelarbeit, und ich hatte mir bereits mehrmals in den Finger gestochen.


  Um sechs Uhr abends war mein Rücken steif, und mir taten sämtliche Gliedmaßen weh vom stundenlangen Sitzen. Am Mittwochabend schließlich hatte ich dermaßen die Nase voll von der Stickerei und der Tatsache, dass der Gehrock für eine Hochzeit bestimmt war– warum war es mir nie vergönnt, die Brautjungfer oder die verdammte Braut zu sein? Normalerweise neige ich nicht zu Selbstmitleid, was Beziehungen angeht– es sei denn, mir fällt wieder ein, wie lange ich schon keinen Sex mehr gehabt hatte–, aber die Sommerhitze und die Fummelarbeit an dem Mantel hatten mir zugesetzt. Daher war die Aussicht auf ein wohlverdientes Glas gekühlten Wein im Deli äußerst verlockend. Außerdem gab es nichts und niemanden, der zu Hause auf mich wartete.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 2

  


  Der Rest der Clique aus der Paradise Street hatte sich bereits im Deli versammelt. Unsere wöchentlichen Treffen halfen Sally und Richard dabei, über die Runden zu kommen– wir waren so eine Art Aktionsbündnis zum Erhalt der ortsansässigen Geschäfte– der reine Einzelhandelskommunismus! Das Schild in der Eingangstür war umgedreht, sodass es nun auf «Geschlossen» stand. Die anderen saßen um einen Tisch im hinteren Teil des Ladens, neben einem weit geöffneten Fenster, das auf eine winzige Terrasse hinausführte. Einige Weinflaschen standen bereits geöffnet auf dem Tisch.


  Wir waren ein bunt durcheinandergewürfelter Haufen. Im Lauf der Jahre waren ein paar Gestalten hinzugekommen oder auch wieder verschwunden oder weggezogen, als sie ihre Geschäfte schließen mussten, aber der harte Kern war unverändert geblieben. Wir waren zu einer eingeschworenen kleinen Gemeinde geworden, die sich in der Not half (umso schockierender war es gewesen, als Sandy ohne ein Wort einfach wegblieb). Über genau diese Verbindung hatte ich Richard und Sally damals selbst kennengelernt. Ich hatte gerade den Laden übernommen und war dabei, ihn ein wenig herzurichten für die große Eröffnung: ein paar Freunde, eine Flasche warmer Weißwein und ein Kleiderständer mit Vorführstücken, die ich von meinem Gründungskredit erstanden hatte. Nachdem ich es endlich geschafft hatte, die eingerostete Markise aus ihren Streben zu ziehen, hatte ich begonnen, den verdreckten gestreiften Stoff mit einer alten Waschbürste und Seifenwasser sauber zu machen. Leider hing die Markise ein bisschen zu hoch, und so troff das Wasser von dem Stoff herunter auf meinen Kopf, bis mein Haar vollkommen durchnässt und von meiner Würde nichts mehr übrig geblieben war.


  «Kann ich irgendwie helfen?» Mit einem Mal hatte Richard neben mir gestanden– groß und dunkelhaarig und mit Lachfalten in den Augenwinkeln. Er musterte mich von oben bis unten, und ich erinnere mich, wie ich mir das Haar aus dem Gesicht strich, was an meiner tropfnassen Erscheinung wohl nicht viel veränderte. Erleichtert stellte ich fest, dass er nicht allzu schick gekleidet war– mittlerweile weiß ich natürlich, dass Richard sich nie schick macht–, und reichte ihm erleichtert die Bürste.


  «Sie sind ja groß genug, um da oben dranzukommen. Ich glaube, da liegen ungefähr dreihundert Kilo Dreck.»


  «Inklusive der viktorianischen Vogelscheiße», erwiderte er lachend und streckte den Arm aus, um die Markise abzubürsten.


  «Vielleicht sollten wir das British Museum benachrichtigen», hatte ich geantwortet. Dieser freundliche Mann war mir sofort sympathisch, und seine Erwiderung bestand aus einem breiten Lächeln, einem Lächeln, das mir im Lauf der Zeit so wunderbar vertraut geworden ist.


  Als er fertig war, hatte er sich mir vorgestellt und mich auf einen stärkenden Kaffee ins Deli eingeladen. Er habe es vor einem Jahr mit seiner Schwester Sally eröffnet, erzählte er. Von diesem Augenblick an waren wir drei enge Freunde geworden, und an den Wochenenden fuhr ich oft auf Richards Boot mit, wo er mir lautstark das Segeln beizubringen versuchte. Sally warf mir dann immer ein mitleidiges Lächeln zu. Sie nannte Richard «Captain Bligh», wie den Kapitän der legendären Bounty, und meinte, ich solle eine Meuterei anzetteln. Richard ist nicht nur ein begnadeter Skipper, er ist auch abenteuerlustig. Und obwohl ich ihm gelegentlich bei einem Wochenendtrip zur Hand ging, war es ihm nie gelungen, mich zu einer Segeltörn über das Mittelmeer zu überreden. Ich hatte zu viel Angst um meine eigene Sicherheit und um meinen halbwüchsigen Sohn, der zu Hause auf mich wartete. Irgendwann dann bettelte Nat, auch mal mitsegeln zu dürfen, was er seitdem schon oft getan hat.


  An jenem besagten Mittwochnachmittag war auch Gaby im Deli. Ihr üppiger Busen, dessen Ausmaß durch das bestickte Bustier ihres blauen Batikkleides noch betont wurde, ruhte auf dem Tisch. Gaby ist die Besitzerin von «Pet’s Corner», einer kleinen Zoohandlung, die sich– Überraschung!– an der Ecke der Paradise Street befindet. Das Geschäft gibt es schon, solange ich denken kann. Als kleines Mädchen habe ich stundenlang vor dem Käfig mit Meerschweinchen gestanden, obwohl ich ganz genau wusste, dass es sinnlos war, darauf zu hoffen, dass meine Mutter nachgeben und mir eines kaufen würde. Gabys Stimme und ihr Temperament sind so mächtig wie ihre füllige Figur. Früher hat sie mir Angst eingejagt und tut es bisweilen noch immer. Die Tatsache, dass sich das Pet’s Corner bis heute hält, ist der Beweis dafür, wie abgöttisch die Briten ihre Haustiere lieben.


  Zu ihrer Linken saß der ergraute Martin, Bart- und Brillenträger, der ein kleines, aber sehr erfolgreiches Fliesengeschäft betreibt. Es lag zwei Häuser von meinem Laden entfernt. In Zeiten der großen Baumärkte ist es ziemlich erstaunlich, wie gut Martin sich hält. Das Geheimnis seines Erfolgs liegt wohl darin, dass er ein sicheres Gespür dafür hat, was sich seine gut betuchte Klientel für ihre prunkvollen Altbauten wünscht, die mit ihren gusseisernen Öfen und hypermodernen Badezimmern das Stadtbild unseres kleines Midlands-Städtchens prägten. Jedes Jahr reist Martin durch Europa und Nordafrika und kehrt mit den schönsten handgefertigten Fliesen zurück, triumphierend wie ein Karawanenführer aus vorchristlicher Zeit. Er hat dann außerdem ein paar ganz großartige Weine im Gepäck, die wir, die Paradise-Street-Clique, dann immer gern mit ihm testen. Martin ist ein väterlicher, fürsorglicher Typ, und ich befürchte, dass er unsere wöchentlichen Treffen deshalb so genießt, weil sie ihm einen guten Vorwand liefern, nicht zu seiner herrischen Ehefrau nach Hause fahren zu müssen.


  Neben Martin saß Fen. Klein, dicklich und ein wenig wichtigtuerisch. Fen ist selbst erklärter Experte für alles und wird dafür unablässig von uns anderen aufgezogen. Am meisten von Richard, der sich gern einen Spaß daraus macht, ihn zu einem Thema zu befragen, mit dem er sich selbst vermutlich am besten auskennt, um sich dann zurückzulehnen und sich von einem todernsten Fen alles ausführlich erklären zu lassen. Fen ist Inhaber eines Eisenwarenladens, in dem es nach Öl und Holz riecht und in dem man so gut wie alles bekommt. Wie er es geschafft hat, trotz der Baumarktketten zu überleben, ist uns ein Rätsel, aber seine Kundschaft bleibt ihm treu und ersteht ihre standardisierten Badewannenstöpsel und Nägel weiterhin bei ihm. Die Tatsache, dass es sich bei Fens Geschäft um ein Familienunternehmen in der x-ten Generation handelt, ist sein wichtigstes Werbeargument. Sein Vater, eine beeindruckende Gestalt mit Brille und dünnem Schnurrbart, war vor ein paar Jahren gestorben, aber wie in der Seifenoper Open All Hours ließ Fen alles so weiterlaufen wie bisher.


  Sally saß neben Deepak, dem Besitzer des Kiosks. Sallys Freund, der reizende Karl, arbeitet in London, weshalb sie zu Hause niemand erwartete und sie gern mit uns den Abend ausklingen ließ. Sie hatte ihre Schürze abgelegt, und ihr blümchenbedrucktes Kleid hing locker an ihrem Körper, der so schlank und drahtig war wie der ihres Bruders. Dieser stellte gerade kleine Schälchen mit Nüssen, Oliven und Artischockenherzen auf den Tisch. Dann drehte er sich um und umarmte mich, wie er es immer tat.


  «Oh, nicht so fest, mir tut alles weh!»


  «Haben dir die Heinzelmännchen heute etwa nicht geholfen?» Er lachte aus vollem Herzen. Ich denke, dass ihn die Vorstellung von mir als armer, viktorianischer Näherin, die nichts mit ihrer Schufterei verdient, durchaus amüsiert– als sei ich das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern. Aber ich nehme es ihm nicht krumm, weil er oft zur Mittagszeit bei mir im Laden auftaucht, die lange grüne Schürze noch umgebunden, und mir ein üppig belegtes Sandwich bringt und ohne ein Wort wieder abrauscht, um die Gäste in seinem Deli zu bedienen.


  «Wie geht’s dir nach deinem… äh… aufregenden Wochenende?», fragte ich ihn frech, woraufhin er vielsagend die Augenbraue hochzog.


  «Ich bin nun mal der Schwarm aller Frauen. Was soll ich noch sagen?»


  Schnaubend setzte ich mich und trank einen großen Schluck von dem eiskalten Wein, den Martin mir eingeschenkt hatte. Ich lehnte mich entspannt zurück. Ich war unter Freunden. Das Leben war gut.


  Meistens liefen unsere Gespräche gleich ab: Wir beglückwünschten diejenigen, die in der vergangenen Woche gute Umsätze gemacht hatten, und wir anderen beklagten uns über Kosten und Rechnungen. Doch an jenem Abend war die Stimmung angespannt. Martin hüstelte, um sich Gehör zu verschaffen.


  «Also dann», begann er, nahm eine Handvoll Nüsse und warf sie sich in den Mund. «Wir haben eine Antwort von Sayers bekommen.» Allgemeines Aufstöhnen. «Er schreibt, ich zitiere, ‹Selbstverständlich steht Ihnen das Recht zu, einen Prozess anzustreben, doch ich möchte Sie darauf hinweisen, dass die Pacht- und Mietzahlungen in einer meiner weiteren Immobilien in der Paradise Street in beidseitigem Einverständnis dem aktuellen Niveau entsprechend angehoben wurde. Dies stellt unwiderlegbar den Beweis für den Sinn einer solchen Maßnahme dar.›»


  «Großkotz», murmelte Gaby.


  «Hört euch das hier an», fuhr Martin fort. «‹In Kürze werden auch die verbleibenden Mieter über die Mieterhöhung informiert werden.›»


  Mein Magen zog sich zusammen. Das Schreiben bestätigte, was wir schon lange befürchtet hatten. Hier eine kurze Zusammenfassung der Geschichte: Während wir im Verlaufe der letzten zwanzig Jahre unsere Geschäfte in der Paradise Street eröffneten, waren unsere Vermieter Fitch & Wakeling gewesen, zwei ortsansässige Geschäftsleute, die schon zu Zeiten von Noahs Arche in Leamington gelebt hatten. Der alte Fitch war vor ein paar Jahren gestorben, und als ihm Mr.Wakeling kurz darauf folgte, wurde die Immobilienagentur an den aalglatten Mr.Sayers verkauft. Wir waren in einem Schreiben darüber informiert worden, dass sich selbstverständlich nichts ändern würde, man unsere Mieten jedoch einer genauen Prüfung unterziehen müsste. Als ob wir uns das nicht selbst hätten denken können. Wir hatten ängstlich ausgeharrt, überzeugt, dass unsere Mieten ansteigen würden, doch keiner von uns hatte eine Vorstellung davon gehabt, wie viel Geld Sayers am Ende verlangen würde. Unsere monatlichen Zahlungen waren bereits hoch, da wir alle spezielle Mietverträge unterzeichnet hatten, die besagten, dass der Vermieter für die Nebenkosten zur Gebäudeinstandhaltung aufkam, eine Verpflichtung, der Fitch & Wakeling stets anstandslos nachgekommen war, Sayers hingegen nur sehr zögerlich.


  «Was soll das heißen, ‹in beidseitigem Einverständnis›?», fragte Deepak stirnrunzelnd. «Sandy kann er nicht meinen, sie ist schon lange weg.»


  Gaby lehnte sich mit ernster Miene vor. «Ich vermisse sie. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlecht um ihr Geschäft stand. Eigentlich wirkte sie ganz guten Mutes, und dann war sie von einem Tag auf den nächsten verschwunden. Vielleicht hat die Bank mit Zwangsvollstreckung gedroht, aber sie ist so schnell auf und davon mit ihren klobigen Schuhen, dass wir sie nicht mehr fragen konnten.»


  «War nicht ihre schlechteste Idee», murmelte Martin. Er war eher der geschniegelte Typ, der sogar die Sohlen seiner Schuhe polierte. Nicht gerade Sandys Zielgruppe.


  «Was hat es denn nun zu bedeuten?», insistierte Deepak.


  «Er will uns sagen, lieber Deepak, dass einer von uns klammheimlich der Mieterhöhung zugestimmt hat.» Gaby ließ sich schwungvoll in ihren Stuhl zurückfallen und nahm einen großen Schluck Wein. Seit die große Zoohandlung neben dem Sainsbury’s-Supermarkt aufgemacht hatte, bekam sie den Kundenrückgang besonders schmerzhaft zu spüren.


  «Vielleicht Henry?», schlug Fen vor. Henry, ein griesgrämiger Ire, war Inhaber eines lebhaften Pubs zwischen Paradise und Regent’s Street, weswegen er nicht zu unserer Clique gehörte. «Bestimmt. Ihr wisst doch, wie egoistisch er ist, auch wenn er es sich eigentlich nicht leisten kann.»


  Martin seufzte. «Er schwört, dass er es nicht gewesen ist. Ich habe ihn direkt darauf angesprochen, aber ich traue ihm nicht über den Weg.»


  Richard hörte vom Tresen aus zu, wo er gerade sauber machte. Dann setzte er sich auf einen Stuhl neben mich und goss sich ein großes Glas Wein ein. «Ein Prozess ist ja gut und schön, aber er wird uns teuer zu stehen kommen», meinte er. «Ich habe heute Morgen mit meinem Anwalt gesprochen. Wenn wir verlieren, ist jeder von uns mehrere Tausend Mücken los.»


  Kollektives Aufstöhnen wurde laut.


  «Dabei hat Sayers noch nicht mal die verdammte Regenrinne reparieren lassen.» Sally rieb sich müde die Augen.


  Martin warf den Brief auf den Tisch. «Zum Schluss hat er noch geschrieben, dass er aus ‹Sicherheitsgründen› die Zufahrtsstraße dichtmachen will, was bedeutet, dass ich dort nicht länger parken kann und die Lieferwagen nicht mehr durchkommen werden.»


  «Alles bewährte Methoden, um uns in die Knie zu zwingen.» Richard zuckte mit den Schultern. «Möchte noch jemand Wein? Luce, hat er eigentlich schon dein Dach reparieren lassen, nachdem es reingeregnet hat? Hast du noch mal dort angerufen?»


  «Äh.» Natürlich hätte ich versuchen müssen, anzurufen, aber Sayers’ Sekretärin wachte wie der Höllenhund über den Eingang zur Unterwelt und hatte mich schon so oft mit «Der Handwerker ist beauftragt, und mehr kann ich auch nicht tun, Miss Streeter» abgefertigt. Mittlerweile traute ich mich nicht mehr, anzurufen und nachzufragen.


  «Gehe ich recht in der Annahme, dass das ein ‹Nein› ist?», frotzelte Richard.


  «Ja, ich meine, nein, aber ich habe es vor», stotterte ich. Der Gedanke an die Zukunft war mit einem Mal ziemlich besorgniserregend. «Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass wir alle unsere Läden dichtmachen müssen. Ich meine, klar könnte ich irgendwo anders hinziehen, wenn es sich nicht vermeiden ließe, aber was ist mit euch beiden?» Ich blickte Sal und Richard an. «Ihr habt so einen tollen Laden hier, und die Leute kennen euch. Ihr werdet nirgendwo in der Stadt einen ähnlich guten Standort finden.»


  «Was glaubst du, Sal?» Richard lächelte seine Schwester an. «Sollen wir einfach alles hinwerfen? Du heiratest Karl, und ich segle über die Weltmeere. Das ist sowieso schon immer mein großer Traum gewesen. Ich auf einer Yacht in einem karibischen Hafen, und dazu eine schöne Frau im Arm.» Ein wunderbares Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf. Wie himmlisch wäre das? Kurz überlegte ich, wie seine glamourösen Freundinnen es wohl fänden, das Deck schrubben zu müssen…


  Fen lehnte sich mit besorgter Miene vor. «Richard hat recht, Sally. Obwohl ihr euer Geschäft vermutlich schon auf die andere Seite der Stadt verlegen könntet. Dort sind die Mieten niedriger. Oder vielleicht nach Warwick? Ich habe gehört, dass dort ein paar Läden auf dem Markt sind.»


  «Was? Nachdem wir so lange gebraucht haben, um das Deli hier aufzubauen und es mit all den Kaffeeketten aufgenommen haben? Nein danke. Und das hat nichts mit Karl zu tun.» Sallys Miene zeigte reine Abscheu. Sie wischte sich rasch über die Augen, um die paar Tränchen zu verbergen, und blickte aus dem Fenster, bis sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte. Richard beugte sich vor und tätschelte ihr das Knie.


  «Das war ja bloß ein Scherz», meinte er sanft. «Ich werde genauso strikt gegen Sayers vorgehen wie du. Mein Anwalt prüft gerade, ob unser Rechtsschutz ausreicht, und mein Kumpel Rob ist Gutachter in Birmingham. Den werde ich gleich anrufen.»


  Martin stürzte seinen Wein hinunter. «Ich muss jetzt los.»


  «Zerrt das holde Weib an der Kette?», murmelte Richard so leise in sich hinein, dass nur ich ihn verstehen konnte.


  Martin erhob sich. «Vergesst meine Präsentationsparty nicht, okay?»


  Gaby bewegte ihre Körperfülle auf dem Stuhl hin und her. «Worum geht’s denn dieses Mal, Martin? Noch mehr Fliesen aus der Toskana, die du mit zweihundert Prozent Aufschlag verscherbelst?»


  Martin zwinkerte ihr zu. «Na klar! Aus Marokko, um genau zu sein. Ich brauche sämtlichen moralischen Beistand, den ich kriegen kann, um die Leute zu überzeugen, etwas zu kaufen. Dann habe ich wenigstens eine Chance zu überleben, falls Sayers es schafft, uns rauszuekeln.»


  Ich machte mich kurz nach Martin auf den Weg nach Hause. Meine Mum hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, im Fernsehen gab es nichts Besonderes und in meinem Kühlschrank schon gar nicht. Ich war ein wenig beschwipst von dem Wein, als ich in meinen Schlafanzug schlüpfte und mein Buch mit ins Bett nahm. Ein bisschen Gesellschaft braucht doch jede Frau, nicht wahr?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 3

  


  
    Donnerstag
  


  Am nächsten Tag war alles wie immer. Jener Tag, an dem alles begann. Ich erinnere mich ganz genau an meine tägliche Routine– aufstehen, duschen, anziehen–, wegen der Ereignisse, die später folgten. Ich trug schwarze Jeans, ein blassgrünes T-Shirt, einen schwarzen Fleecepulli gegen die morgendliche Kälte und Sneakers an den Füßen. In der Hand hielt ich einen Caffè Latte und ein– ja, ich gebe es zu– Cranberry-Muffin. Wie immer schloss ich meinen Laden auf. Vielleicht war ich ein wenig zu spät dran, weil die Schlange im Deli mal wieder so lang gewesen war, aber es war ja nicht so, als pochte die Kundschaft bereits ungeduldig an der Tür und könnte es kaum erwarten, hereinzukommen und viel Geld auszugeben. Nein, es war alles wie immer– in jeglicher Hinsicht.


  Heute war wieder Tamasins Gehrock an der Reihe. Sie wollte nach der Mittagspause zur Anprobe vorbeikommen. Sobald ich den Kaffee ausgetrunken hatte (in sicherer Entfernung von dem taubengrauen Seidenstoff), machte ich mich wieder an die Arbeit. Ich wollte ihn unbedingt so weit fertigstellen, und ich kam ziemlich gut voran. Von meinem Arbeitsplatz aus konnte ich durch das Schaufenster auf die Straße sehen, und jeder Passant konnte umgekehrt zu mir hereinblicken. Ich mag es, von außen gesehen zu werden, insbesondere beim Arbeiten. Besser als herumzustehen und nur darauf zu warten, dass endlich jemand hereinkommt. Was, wie gesagt, nicht gerade selten passierte. Während ich nähte, dachte ich an Tam und an all das, was in ihrem Leben momentan vor sich ging.


  Es ist toll, mit Tam befreundet zu sein. Sie war ursprünglich als Kundin in meinen Laden gekommen, aber wir wurden schon bald Freundinnen. Unsere erste Begegnung ist inzwischen gute zehn Jahre her. Nat war gerade in die Highschool gekommen und sah so adrett aus in seiner neuen Schuluniform mit dem Blazer und der eng gebundenen Krawatte. Er hatte sich irgendwo im hinteren Teil des Ladens herumgedrückt, so getan, als erledigte er seine Hausaufgaben, während er eigentlich nur Löcher in die Luft starrte und darauf wartete, dass ich abschloss, damit wir endlich nach Hause gehen konnten. Draußen war es schon dunkel, Weihnachten stand kurz bevor. In dem Versuch, das Schaufenster ein wenig festlicher zu gestalten, hatte ich ein seidenes Partykleid in die Auslage gehängt, das farblich zu der Lichterkette passte, die von den mit Kunstschnee besprühten Zweigen hing. Weihnachtsdekoration zum Billigtarif, wie immer. Als Tam hereinkam, verbreitete sie ihre typische Hektik. Zunächst glaubte ich, sie sei allein, entdeckte dann aber ein dunkelhaariges Mädchen, ungefähr in Nats Alter, das mürrisch hinter ihr hertrottete.


  «Hey!», grüßte sie mich, als würden wir uns schon ewig kennen. Man kann Tam nichts übelnehmen, sie ist einfach ein freundliches Wesen. Ihre Miene ist offen und gutmütig. Als Erstes fiel mir auf, wie hübsch sie war und wie gut sie sich kleidete. Überhaupt verriet ihr Stil schon ihren Hang zum Dramatischen: üppig behängt mit Ketten und mehreren Lagen grüner und blauer Wollkleider. Dazu ein lebhaftes, freundliches Gesicht, das von hellem, gewelltem Haar umgeben war, lässig mit ein paar Kämmen zurückgenommen. Das Partykleid im Schaufenster war ihr aufgefallen, als sie ihre Tochter Harriet von der Schule abgeholt hatte. Ich erinnere mich noch, wie wir uns auf dem Weg zu meiner provisorischen Umkleidekabine amüsiert zulächelten, nachdem wir festgestellt hatten, dass sich unsere Kinder aus lauter Verlegenheit hartnäckig ignorierten. Ach, was waren das doch für wunderbare Zeiten, bevor die Hormonschübe einsetzten!


  Das Kleid stand ihr hervorragend– die grüne Wildseide passte perfekt zu Tams sommersprossiger, blasser Haut. Es musste in der Taille noch ein wenig enger gemacht werden, also steckte ich das Kleid ab, und wir einigten uns darauf, dass sie es in der kommenden Woche abholen würde. Rückblickend fing unsere Freundschaft genau in jener Woche an. Da ich sie damals nicht kannte und sie das Kleid so spontan kaufte, konnte ich mir sicher sein, dass ihr meine Entwürfe wirklich gefielen und sie nicht nur bei mir einkaufte, um mich zu unterstützen. Und sie hat mich seither immer wieder ermutigt, extravaganter zu sein, als ich es vielleicht bin, sie überschüttete mich mit Komplimenten für die Kleider und stieß mich sanft in Richtung außergewöhnlicher Designs.


  «Wollen wir nicht zusammen einen Kaffee trinken gehen?», platzte sie damals heraus, als sie das geänderte Kleid bei mir abholte. «Kannst du den Laden nicht für ein Stündchen zumachen?» Ihre Frage deutete auf die Unschuld einer Frau hin, die nie arbeiten musste und für die jegliche Form von Beruf nur ein Hobby und keine Notwendigkeit war. Aber warum auch nicht?


  Ich schob mein schlechtes Gewissen beiseite, schloss den Laden ab und ging mit ihr ins Deli. Natürlich kannten Sally und Richard Tam bereits. Sogar der Verkehrspolizist in Leamington wusste, wer sie war– Tam ist eben dieser Typ Frau, der einen Eindruck hinterlässt. Ich weiß noch genau, wie Richard an jenem Tag Tams seltsame Bestellung (Karamell-Latte mit Sojamilch und Haselnusssirup) ohne jeden spöttischen Kommentar entgegennahm. Er war genau wie alle anderen ihrem unwiderstehlichen Charme erlegen.


  «Dann erzähl doch mal von dir», sagte sie völlig selbstverständlich, kaum dass wir uns gesetzt hatten. Trotz meiner üblichen Zurückhaltung hatte sie mir meine Lebensgeschichte aus der Nase gezogen, noch bevor ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte.


  «Wow, du bist echt mutig!», rief sie begeistert aus. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, sie meinte es ernst. Ihr Alltag war so unendlich weit von meinem entfernt, mit ihrem großen Haus in der Beauchamp Avenue und ihrem reichen Ehemann namens Giles, der ihr so viele Kleider und Caffè Latte kaufte, wie sie wollte, und ihrer strengen Diät, die sie auch beim Mittagessen einhielt. «Ich finde deine Entwürfe einfach genial», fuhr sie fort. «Ich habe mich sofort in das Kleid verliebt, und ich war sicher nicht zum letzten Mal in deinem Laden!»


  Und so war es dann auch. Typisch Tam. Ihre Begeisterung ist grenzenlos und aufrichtig. Man weiß bei ihr genau, woran man ist. Wir plauderten über Teenager und deren Pickelprobleme und über Harriet, die damals im selben Alter war wie Nat. Natürlich ging sie auf eine viel exklusivere Schule. Tam und Giles hatten erst kürzlich geheiratet, und bis dahin hatte Harriet ihre Mutter stets für sich gehabt.


  «Wir haben die Hochzeit ewig lang geplant und unzählige Male mit Harriet zu reden versucht, um ihr die Situation zu erklären, aber sie hat einfach auf stur geschaltet. Giles hatte eine Engelsgeduld mit ihr, aber das Mädchen rollte einfach immer mit den Augen, sobald das Wort ‹Hochzeit› auch nur angesprochen wurde.»


  «Sie wollte dich eben nicht mit jemandem teilen», meinte ich und stellte fest, dass ich dieses Problem bisher noch nicht hatte. «Wie lange wart ihr zu zweit?»


  Ihre Geschichte– urkomisch und vollkommen übertrieben dramatisch– amüsierte mich über alle Maßen. Es ging um ihre große Liebe in London, wo sie vorgab, sie studiere Schauspiel an einer zweitklassigen Schule in Ealing. Sie verliebte sich in einen zwielichtigen Typen, der sich für einen Dramatiker hielt, und heiratete ihn gegen den Willen ihrer und seiner Eltern. Er verließ sie für die Hauptdarstellerin in einem Pinter-Stück, woraufhin Tam nach Kenilworth zu ihren Eltern zurückkehrte, ihr Baby unter dem einen, ihre geplatzten Träume von einer Schauspielkarriere unter dem anderen Arm.


  «Die Sache ist die, Lucy», sagte sie feierlich. «Giles ist mein Traummann. Und er ist sooo reich!» Sie kicherte. «Aber mit Geld kann man nicht alles kaufen. Ich war in den letzten Jahren bei den teuersten Gynäkologen von Birmingham bis London, die an mir sämtliche Tests aus sämtlichen Lehrbüchern durchgezogen haben. Doch keiner kann mir sagen, warum ich nicht schwanger werde.» Einen Augenblick lang war ihre heitere Laune verschwunden, und man sah den Schmerz in ihren Augen. «Wir wissen, dass es nicht an ihm liegt– mit den kleinen Kaulquappen ist alles in Ordnung–, aber die Ärzte sind ratlos, weil Harriet sozusagen beim ersten Treffer entstanden ist. Sie finden nichts, aber dennoch… Nun gut.» Sie hatte sich wieder zusammengerissen und fuhr dann übertrieben fröhlich fort: «Jetzt erzähl mir mal von deinen Plänen mit deinen wunderbaren Kleidern. Wirst du in Coco Chanels Fußstapfen treten?»


  Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Allerdings ist es seither weder mit meinem Laden bergauf gegangen, noch haben sich Tams Hoffnungen erfüllt, doch schwanger zu werden. Sie haben es mehrfach mit künstlicher Befruchtung versucht, ich habe sie sogar ein paar Male in die Klinik begleitet und ihre Hand gehalten, wenn ihr Traum einmal mehr zerschmettert wurde. Die Situation war herzzerreißend, ein Hunger, den sie einfach nicht stillen konnte. Und obwohl Giles sie auf Händen trug, gab es diese eine klaffende Lücke in ihrem Leben.


  Vor kurzem hatten sie aufgegeben, es länger mit der In-vitro-Methode zu versuchen, und ich wusste, dass dieser Entschluss sehr schmerzhaft für sie gewesen war. Ich habe stundenlang neben ihr gesessen, als sie laut schluchzend ihrer Enttäuschung freien Lauf ließ. Doch Tam wäre nicht Tam, wenn sie sich nicht zusammengerissen und lächelnd nach vorn geschaut hätte. Inzwischen hatte sie sich– und ihr Geld– ganz in die Vorbereitung von Harriets Hochzeit geworfen, und auch sonst hatte sie genug zu tun. Sie hat sich einen Rettungshund zugelegt, einen sehr niedlichen, aber leicht durchgeknallten Terriermischling namens Martha, ist einer örtlichen Laientheatergruppe beigetreten und engagiert sich für mehrere wohltätige Organisationen. Außerdem lernte sie japanisch kochen. Giles, phlegmatisch wie immer, ließ sie gewähren, weigerte sich aber, sich seiner hyperaktiven Frau anzuschließen, sodass sie stattdessen mich gelegentlich als Begleitung mitschleifte. Mir hatte das nie etwas ausgemacht– im Gegenteil. Gemeinsam mit Tam unternahm ich Dinge, die ich mich allein nie getraut hätte, und außerdem war es mit ihr nie langweilig.


  Und genauso passierte es auch an jenem besagten Tag. Ich heftete die Ärmel noch gerade rechtzeitig an, bevor Tam, begleitet von einer Wolke teuren Parfüms– vermutlich Serge Lutens oder Annick Goutal–, hereinschneite und mich fest an sich drückte. Dann erblickte sie den Mantel hinter mir.


  «Großer Gott, Luce!», keuchte sie. «Der ist ja himmlisch, sogar jetzt schon, ohne die Stickerei. Darf ich ihn anprobieren?»


  Sie zog ihr Leinenjackett aus und ließ es achtlos zu Boden fallen, ehe sie vorsichtig in den figurbetonten Seidenmantel schlüpfte. Bei ihrem Anblick verschlug es uns beiden die Sprache. Tam drehte sich nach rechts und links und betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel. «Oh!», seufzte sie schließlich. «Ich sehe einfach toll aus.»


  Ich dagegen war kritischer, zog hier an einer Schulternaht und verglich dort die Einpassung der Ärmel. Allerdings musste selbst ich zugeben, dass mir da ein ziemlich hübsches Stück gelungen war, das Tam phantastisch stand. «Du wirst dein Haar hochstecken, oder?», fragte ich und schob ihren Zopf beiseite, um zu prüfen, ob der Stehkragen richtig saß.


  «Ja, sicher.» Sie zog die Aufschläge des Mantels enger zusammen und betrachtete sich seitlich im Spiegel. «Ach, Lucy!», rief sie aus. «Du bist einfach genial.»


  Wir besprachen noch ein paar weitere Details, und ich notierte mir einiges dazu und machte ein paar Aufnahmen mit meiner Digitalkamera– ja, auch an mir ist die Multimedia-Revolution nicht vorbeigegangen–, dann streifte Tam das gute Stück wieder ab und ließ sich auf einem bunten Hocker nieder. Das war das Zeichen für mich, Kaffee aufzusetzen. Also begab ich mich in den hinteren Teil des Ladens, blieb allerdings in Hörweite, sodass wir unsere Unterhaltung fortsetzen konnten.


  «Und, wie läuft das Geschäft?», eröffnete Tam wie immer das Gespräch.


  «Och, ganz gut. Nichts Aufregendes. Ich habe gestern einen Rock verkauft, und diese Freundin von dir– Miranda– suchte nach einem Kleid für ihre Tochter zum Abschlussball. Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie bei mir an der richtigen Adresse war.»


  Tam lachte. «Für ihre Tochter sicher nicht. Deine Entwürfe sind da etwas zu hochgeschlossen.»


  «Hey, das klingt ja so, als würde ich Kleider für Nonnen und andere Betschwestern entwerfen.»


  «Sind wir heute ein wenig empfindlich? Das war als Kompliment gemeint. Schließlich bin ich deine Muse– schon vergessen?»


  Ich reichte ihr einen starken Kaffee und lachte. «Nun, du bist zwar sehr amüsant, aber meine Muse? Das klingt mir zu sehr nach Designer-Diva.»


  «Na toll, und ich hatte gehofft, ich würde dich inspirieren. Na ja, dann werde ich eben eine andere Lebensaufgabe finden müssen. Apropos…» Sie hielt einige Sekunden lang bedeutungsschwer inne.


  «Ich war beim Casting für Ein Inspektor kommt, und rate mal, wer die neue Mrs.Burling ist?»


  «Hm. Du?»


  Sie schnalzte mit der Zunge. «Wie hast du das bloß erraten?»


  Wir mussten beide lachen.


  «Die Konkurrenz war übrigens ziemlich groß, und heute Abend findet im Theater eine kleine Veranstaltung statt, eine Art Spendenaufruf für die Mitglieder. Man darf jemanden mitbringen. Was meinst du?»


  «Will Giles dich nicht begleiten?»


  «Er würde sich lieber jeden Zehennagel einzeln ziehen lassen. Komm schon, es wird bestimmt ganz lustig. Es gibt auch eine kleine Cabaret-Einlage. Nichts Aufwendiges, bloß ein bisschen Singen. Außerdem musst du unbedingt diesen Typen kennenlernen, der neulich bei Carrie eingeladen war. Er ist neu in der Stadt, und er ist recht amüsant. Irgendwie auch faszinierend. Er ist so eine Art Wahrsager.»


  «Ah, ist er ein großer, dunkler, geheimnisvoller Fremder?», fragte ich zynisch.


  «Groß ist er schon und ein wenig theatralisch, befürchte ich. Überhaupt nicht dein Typ.»


  «Soll das heißen, dass er mehr auf Männer steht?»


  «Das glaube ich nicht, aber er hat schon eine sehr intensive Aura. Einfach himmlisch. Carrie findet ihn großartig. Angeblich hat er ihr einen nicht unwesentlichen Geldsegen vorhergesagt, und schon am nächsten Tag hat sie im Lotto gewonnen.»


  Ich nahm eine Stecknadel aus dem Mund. «Wirklich? Wie viel war es denn?»


  «Na ja, ein Zehner– es war bloß ein Rubbellos–, aber trotzdem! Alle sagen, dass er sehr gut ist. Komm schon, ich nehme dich mit auf die Party, und dafür kannst du mich ja auf ein Glas Wein einladen. Was meinst du?»


  Was gab es dazu schon zu sagen? Es klang nach ein wenig Abwechslung, und so habe ich eingewilligt. Es war ja nicht gerade so, als sei mein Leben ansonsten sehr aufregend.


  Und so fing alles an.


  
    [image: ]
  


  Tam und ich wollten uns vor dem Theater treffen. Die Truppe war erst kürzlich in eine ehemalige Kirche umgezogen, am Ende der Hauptstraße, und die Spendenaktion sollte das Geld für den Umbau eintreiben. Draußen kündigten Plakate den Beginn der neuen Spielzeit an. Viele Fußgänger blieben vor dem Aushang stehen und studierten das Programm. Es herrschte eine lebhafte Stimmung, die ansteckend war, und schon bald ließ ich mich mitreißen, was am Ende eines langen Arbeitstages sehr guttat. Immer mehr Leute strömten herein. Einige erkannte ich zwar, doch kannte ich niemanden näher, sodass ich mich hätte unterhalten können. Ich habe Tam immer um ihre Selbstsicherheit beneidet, mit der sie einfach einen Raum betrat, ganz sie selbst war, ohne unangenehm aufzufallen. Hätte sie hier gestanden und auf mich gewartet (was im Übrigen bislang noch nie vorgekommen war), dann wäre sie mittlerweile mit allen möglichen Leuten ins Gespräch gekommen. Ich hingegen bemühte mich nur, nicht allzu auffällig in der Gegend herumzustehen, und schaute nach links und rechts die Straße entlang und wartete, dass ich das Klimpern ihrer Armreifen vernehmen und Tam auf mich zueilen sehen würde.


  «Huhu!» Ihre Stimme hinter mir ließ mich zusammenschrecken. Sie war die ganze Zeit schon drinnen gewesen, und wir lachten immer noch darüber, wie sich mich erschreckt hatte, als wir hinein und in den ersten Stock zur Bar gingen, wo früher die Kirchenorgel gestanden hatte. Als Erstes besorgte ich uns zwei große Gläser eisgekühlten Weißwein. Alles war neu und glänzte, sogar das Buntglas der Fenster glitzerte. Die Gäste waren aufgekratzt und lachten laut. Als ich an unseren Tisch zurückkam, saß Tam dort mit ein paar Leuten zusammen, die anscheinend ebenfalls zu ihrer Theatergruppe gehörten. Um ehrlich zu sein, fand ich sie zu anstrengend, und nachdem ich zugegeben hatte, dass ich selbst nicht Theater spielte, verloren sie auch schnell das Interesse an mir. Also blickte ich mich um und beobachtete die Leute an den anderen Tischen und jene, die herumstanden. Und weil es mein Job mit sich brachte, begutachtete ich auch ihre Kleider. Altersmäßig waren alle Gruppen vertreten. Einige sahen aus wie Studenten, die am exzentrischsten gekleidet waren. Die Jungs trugen Opa-Hüte aus dem Secondhandladen, und die Mädchen sahen mit ihren stark geschminkten Lippen und den hohen Absätzen aus wie Diven aus einem alten Schwarz-Weiß-Streifen. Die älteren Damen hatten sich für den gediegeneren Boheme-Look entschieden, Paschminaschals und große Ohrringe, während die Männer… nun, das trugen, was Männer eben so tragen. Außer… außer dem Mann in der Ecke neben dem Klavier, der anders aussah. Eine kleine Menschenmenge hatte sich um ihn versammelt, und die gesamte Gruppe schien an seinen Lippen zu hängen, während er sprach. Es war nicht allein seine körperliche Größe, die auffiel, obwohl er über einen Meter neunzig maß. Er war auch sehr, sehr dünn und sein Gesicht so blass, dass er fast schon krank aussah, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Sein pechschwarzes Haar setzte sich scharf von seinem blassen Teint ab, und er erinnerte fast an einen Vampir. Außerdem– und das erregte meine Aufmerksamkeit am meisten– trug er ein dunkelrotes Dinnerjacket, das, wie ich selbst aus der Entfernung erkennen konnte, ausgezeichnet geschnitten und von exzellenter Qualität war. Die Leute, die ihn umgaben, schienen alle auf einmal mit ihm sprechen zu wollen, während er eine Hand erhoben hatte, als wollte er sagen: «Bitte eine Frage nach der anderen.»


  «Oh.» Jemand stupste mich am Arm an und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu meinen Tischnachbarn. «Tam sagt, dass Sie ganz phantastisch mit Nadel und Faden umgehen können. Hätten Sie nicht Lust, unsere kleine Truppe zu unterstützen? Wir suchen schon lange nach einer Kostümbildnerin.»


  Meine Laune sackte in den Keller. Natürlich hatte ich früher schon für Theaterproduktionen gearbeitet, doch hier bestünde meine Aufgabe darin, aus Kieselsteinen Diamanten zu machen, Kostüme quasi zum Nulltarif aus Stoffspenden anzufertigen. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, diesen Karriereweg einzuschlagen. Ich warf Tam, die mich frech angrinste, einen finsteren Blick zu und wollte gerade ablehnen, weil ich ja ein so ausgefülltes, hektisches Leben führte, als jemand ein paar Töne auf dem Klavier anschlug.


  «Guten Abend, meine Damen und Herren. Schön, dass Sie so zahlreich erschienen sind…»


  Tam informierte mich flüsternd, dass wir es hier mit der Leiterin des Theaters zu tun hatten, eine übertrieben muntere Frau mittleren Alters, die offensichtlich glaubte, eigentlich ans National Theatre zu gehören.


  «Liebe Freunde, Kollegen und Mitstreiter in unserer Sache– dem Theater», proklamierte sie mit dramatischer Betonung auf dem Wort Theater. «Danke, danke vielmals, dass Sie alle heute Abend hergekommen sind, um unseren bescheidenen Erfolg zu feiern.» Sie machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. «Wir haben es fast geschafft»– sie seufzte mit aufgesetzter Bescheidenheit–, «doch ein paar Kleinigkeiten fehlen noch, und dazu brauchen wir erneut Ihre Hilfe. Aber ich bin mir sicher, dass Sie den Abend mit unseren Darbietungen sehr genießen und anschließend sehr gern die Spendierhosen anziehen werden.» Sie warf dem großen, blassen Mann in der Ecke einen Blick zu und erwartete offensichtlich eine Antwort von ihm, doch er blickte in eine andere Richtung. «Nun denn», wandte sie sich wieder ihrem Publikum zu, «darf ich Ihnen nun unseren ersten Gast ankündigen…»


  Ein junger, überraschend talentierter Sänger arbeitete sich durch ein paar Klassiker von Chet Baker und endete mit «Me and Mrs.Jones», woraufhin er stürmischen Applaus erntete. Weitere Ankündigungen der zunehmend geschwätzigeren Theaterdirektorin folgten, und weitere Songs wurden dargeboten, darunter eine grauenhafte Version von Robbie Williams’ Hit «Angels», bei der sich einem die Zehennägel kräuselten und die nur mit ein paar Flaschen Hauswein erträglich war.


  Ich überlegte gerade, wie ich mich unbemerkt davonstehlen könnte, als eine weitere Ankündigung erfolgte. «Und jetzt, Ladys und Gentleman, darf ich Ihnen einen ganz außergewöhnlichen jungen Mann vorstellen, den kennenzulernen einige von Ihnen bereits die Ehre hatten. Er stellt sich Ihnen heute offiziell vor, aber er hat bereits bei vielen einen starken Eindruck hinterlassen. Ich prophezeie– obwohl dies eher sein Metier ist»– sie machte eine kalkulierte Pause für ein höfliches Lachen des Publikums–, «dass er es noch weit bringen wird. Aber ich warne Sie, kein Geheimnis ist vor ihm sicher! Bühne frei und Applaus für den mysteriösen Micah.»


  Der blasse Typ in dem Dinnerjacket trat einen Schritt vor. Er wirkte ein wenig überrascht von dem Applaus und sah sich um, ob auch wirklich er gemeint war. Als wir lachten, grinste er uns jungenhaft zu und schien die Situation zu genießen. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich fühlte einen seltsamen Beschützerinstinkt und fieberte insgeheim mit ihm, als er ins Scheinwerferlicht trat. Dann hob er den Kopf und begann zu sprechen.


  «Könnten wir ein bisschen mehr Licht bekommen, bitte?», fragte er. «Ich möchte gern sehen, mit wem ich rede. Wäre das möglich?» Nett gesagt, oder? Jedoch ohne erkennbaren Akzent. Seine Stimme klang älter, als er aussah. Er klang nun noch selbstsicherer als zuvor, und ich entspannte mich allmählich.


  Als es im Saal heller wurde und der einzelne, auf ihn gerichtete Scheinwerfer verblasste, schlenderte er zwischen den Tischen hindurch, das Mikrophon in der Hand, doch ohne ein Wort zu sagen. Die Stille im Raum schien immer schwerer zu wiegen, und jemand kicherte nervös. Einige versuchten, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, andere wendeten verlegen den Blick ab, doch das schien ihn nicht zu beeindrucken. Er blieb neben einem Tisch mit Mädchen im Teenager-Alter stehen und sah auf eines von ihnen hinab. «Du wirst von beiden ein Angebot bekommen», sagte er dann.


  «Wie bitte?» Sie blickte ihn verblüfft an. «Ich? Von beiden?»


  Er lächelte wissend. «Die beiden Bewerbungen. Aber…» Er schloss kurz die Augen. «Das Angebot weiter im Süden wäre besser.»


  Sie keuchte auf. «Woher wissen Sie das?»


  Er schüttelte leicht den Kopf und setzte seinen Gang durch den Raum fort, woraufhin die Mädchenclique hinter ihm aufgeregt tuschelnd die Köpfe zusammensteckte. Er wiederholte diese Nummer noch zwei-, dreimal: Er erzählte Fiona, einer ziemlich dümmlichen Bekannten von Tam, der ich gelegentlich auf Partys begegnet war, dass sie ihren Hund dringend zum Tierarzt bringen müsse, einem Mann am Nebentisch, dass er sich darauf einrichten solle, das Kaufpreisangebot für ein Haus zu erhöhen, und er erinnerte ein Paar daran, sich die Nummer ihrer Pässe zu notieren, bevor es auf die nächste Reise ging. Es war eigentlich ziemlich banal, und dennoch gerieten diejenigen, mit denen er gesprochen hatte, völlig aus dem Häuschen. Ich drehte mich zu Tam um und wollte eine lästerliche Bemerkung machen, doch meine Freundin blickte nur starr geradewegs an mir vorbei. Micah war lautlos an unseren Tisch herangetreten. Als ich mich umdrehte, stand er direkt neben mir. Ich zuckte innerlich zusammen– bitte, lieber Gott, mach, dass er mich nicht vor all diesen Leuten anspricht–, doch sein durchdringender Blick lag bereits auf Tam.


  «Es wird bestimmt noch passieren. Ganz sicher.»


  «Was denn?» Ihre Stimme war kaum zu hören. Ich blickte zwischen den beiden hin und her, verdutzt über sein forsches Auftreten. Kannten die beiden sich etwa? Es wirkte, als nähme er ein Gespräch wieder auf, das sie bereits zuvor geführt hatten.


  «Du wartest schon so lange, und ich weiß, du glaubst nicht mehr daran. Aber tief in deinem Herzen gibt es noch Hoffnung, nicht wahr?»


  Ich blickte wieder zu Tam. Ihre Augen waren tellergroß geworden, und sie nickte langsam. «Das stimmt», flüsterte sie. «Ich habe nie aufgegeben. Wann wird es passieren?»


  Micah lächelte. «Bald. Möglicherweise jetzt schon. Ich sehe einen doppelten Grund zu feiern. Etwas Geplantes und etwas Ungeplantes, aber sehr Willkommenes.»


  Ich hörte ein herzzerreißendes Schluchzen und sah, wie Tränen in Tams Augen traten. «Danke, vielen, vielen Dank.»


  Das war doch nicht zu fassen! Da hatte es Tam fast geschafft, ihr Schicksal zu akzeptieren, und dann kommt dieser Vollidiot mit seinem starren Blick und dem lächerlichen Dinnerjacket daher und weckt falsche Hoffnungen in ihr. Wahrscheinlich wusste er nicht, welch gravierende Wirkung seine schwammigen Worte hatten, doch er hätte mehr Verantwortungsgefühl zeigen müssen. Ich war versucht, den Schaden zu begrenzen und ihm meine Meinung zu sagen, aber als ich mich umwandte, um dem Typen die Leviten zu lesen, war er bereits weitergeschlendert und sprach nun mit jemand anderem. Ich kochte innerlich vor Wut, wollte aber Tams Glückseligkeit nur ungern zerstören, während ich gleichzeitig überlegte, wie ich ihr weiteren Schmerz ersparen könnte. Wenn acht Versuche einer künstlichen Befruchtung nicht den Hauch einer Schwangerschaft hervorzaubern konnten, dann würde wohl kaum plötzlich etwas von selbst passieren. Das Einzige, was ich jetzt tun konnte, war, ihre Hand zu nehmen und fest zu drücken. Doch als sie mich ansah, leuchteten ihre Augen vor Freude.


  «Ich bin so glücklich, Lucy», seufzte sie. «Stell dir bloß vor, wenn Harriet heiratet, bin ich wieder schwanger. Das hat er gemeint, nicht wahr? Bestimmt hat er das, so muss es sein, ich weiß es einfach. Als er mich angesehen hat, war es, als könnte er direkt in meine Seele blicken. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin mir ganz sicher, dass er recht hat!»


  Ich lächelte und schwieg. Es war, als hätte es die letzten paar Jahre nie gegeben. Sie befand sich wieder in diesem Zustand des glückseligen Optimismus, der sich nach und nach in Enttäuschung und dann in Resignation verwandeln würde. Ich drückte ihre Hand noch einmal und stand dann auf. Ich entschuldigte mich und sagte, ich müsse mir die Nase pudern, doch in Wirklichkeit bahnte ich mir auf der Suche nach Micah einen Weg durch die Menge. Ich wusste nicht genau, was ich ihm sagen sollte, doch würde er seine Prophezeiungen zurücknehmen müssen.


  Ich blickte mich um, konnte jedoch seinen dunklen Schopf in der Menge nicht ausmachen.


  Carrie, die Frau, die diesen Scharlatan aufgetan hatte, trat mit weit aufgerissenen Augen an meine Seite, ein Glas Wein in der Hand. Ihre Wangen waren gerötet. «War er nicht wunderbar?»


  «Hm», brummte ich. «Wo steckt er denn?» Die Leute neben mir plauderten ebenfalls noch über Micah.


  Carrie blickte sich um. «Oh, er ist wieder verschwunden», sagte sie. «Das ist so seine Angewohnheit. Vielleicht ist er schon nach Hause gegangen.»


  «Wo hast du diesen… Künstler eigentlich kennengelernt?», fragte ich mit knirschenden Zähnen.


  «Oh, er hat mich auf der Straße nach dem Weg gefragt. Er wollte zum Altenheim in der Kenilworth Road. Wahrscheinlich hat er da einen Verwandten besucht. Ich kam gerade aus dem Kiosk und hielt ein Rubbellos in der Hand– ja, ich weiß, aber es ist doch ganz harmlos, nicht wahr? Na ja, auf jeden Fall hat er mir gesagt, dass da ein Gewinn auf mich wartete– und genauso war es! Immerhin zehn Pfund.»


  Ich spähte über ihre Schulter, ob ich Micah irgendwo entdeckte. «Zehn Pfund? Das ist ja nicht gerade der Riesengewinn.»


  «Klar, aber trotzdem.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich habe ihn gefragt, woher er das wusste, und dann hat er mir gesagt, dass er gelegentlich weissagt. Da habe ich ihn zu einer Party eingeladen. Er war noch nicht lange in der Stadt, und ich habe sofort gemerkt, dass ihn eine Art Aura umgibt– die war so stark, dass ich seine Energie richtig gefühlt habe. Er ist einfach großartig.» Sie wischte sich mit einer theatralischen Geste über die Stirn. «Diese Hellsichtigkeit muss ganz schön anstrengend sein. Wird ihn auslaugen, denn er gibt ja so viel.»


  «Nicht ganz so viel, wie ich ihm zu geben gedenke», murmelte ich und kehrte zurück zu Tam, die immer noch mit den Freudentränen kämpfte.
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    Kapitel 4

  


  
    Freitag
  


  Das Lustige ist, dass ich normalerweise überhaupt nicht zu Auseinandersetzungen neige. Ich rege mich auch nicht besonders oft auf, eine Charaktereigenschaft, die ich glücklicherweise an meinen Sohn weitergegeben habe. Manchmal ist er mir ein Rätsel, das sind wohl die Gene seines Vaters, aber seine Fähigkeit, Ärger aus dem Weg zu gehen (oder ihn zu verdrängen), hat er definitiv von den Streeters. Umso überraschter musste ich am nächsten Morgen feststellen, dass mein Zorn noch immer nicht verraucht war. Ich stampfte durch die Wohnung, während ich mich anzog, knallte Schubladen zu und schlug gereizt auf den Hebel des Toasters ein, der immer zurückschnellte. Warum hatte ich das billige Ding auch gekauft?


  Es war Freitag, und ich hätte natürlich schon längst auf dem Weg zu meinem Laden sein sollen, aber nach kurzem Überlegen griff ich zum Telefonhörer und rief Carrie an.


  Ich wusste, dass ich sie wecken würde. Sie war wie eine Fledermaus, die selten am Tag unterwegs war und erst aus ihrem Bau gekrochen kam, wenn die Dämmerung einsetzte. Carrie war fünfundvierzig und eine großartige Kellnerin, darüber hinaus besaß sie jedoch keinen Funken Ehrgeiz und hüllte sich lieber in den tröstenden Schutz von alternativen Therapien, Heilölen und Mantragesängen, absurde Glaubenslehren und gab sich mit lächerlichen Gestalten wie Micah ab.


  «Hallo?», krächzte sie ins Telefon.


  «Carrie, hier ist Lucy», sagte ich knapp. «Wie komme ich an diesen Micah-Typen ran? Hast du seine Nummer?»


  «Luce?» Sie gähnte. «Lieber Himmel, ich habe noch geschlafen. Wie spät ist es?»


  «Noch früh, tut mir leid. Weißt du, wo er wohnt?»


  «Wusste ich’s doch, dass du ihn auch faszinierend finden würdest.» Ich hörte, wie sie in ihrer Wohnung umherging und vor sich hin murmelte. Endlich fuhr sie fort: «Ich habe bloß seine Anschrift. Warte kurz, ich habe sie irgendwo aufgeschrieben.» Schließlich rückte sie endlich mit der Adresse heraus, dann legten wir auf.


  Normalerweise fahre ich unter der Woche nicht mit dem Wagen. Das Auto steht– oder verrottet, wie Richard gerne sagt– friedlich vor meinem Haus und wartet darauf, bewegt zu werden. Richard hält mich für verrückt, weil ich überhaupt ein Auto besitze, ist aber froh, wenn er es sich leihen kann, weil sein Alfa ständig in der Werkstatt steht. Wie eine echte Italienerin verlangt sein Flitzer nach viel Aufmerksamkeit. Ich fahre einen kleinen Japaner– effizient, sicher und langweilig. Wie seine Besitzerin.


  Es würde zu lange dauern, bis ans andere Ende der Stadt zu laufen, und ich konnte den Laden nicht zu lange geschlossen halten, also reihte ich mich mit meinem Wagen in den morgendlichen Straßenverkehr ein und fuhr zu der Adresse, die Carrie mir gegeben hatte.


  Leamington ist so klein, dass jeder jeden kennt– oder wenigstens alle, die im selben Viertel leben und arbeiten. Daher fragte ich mich, während ich die Straße entlangfuhr, weshalb ich diesem seltsamen Mann noch nie zuvor begegnet war. Carrie hatte gesagt, dass er neu in der Stadt war, und da ich mich nicht gerade im Zentrum des gesellschaftlichen Lebens befand, war mir seine Existenz bislang wohl schlichtweg entgangen. Schließlich war ich bei der angegebenen Adresse angelangt. Die Gegend war mir fremd und ziemlich schmuddelig. Ich suchte die Häuser nach der Nummer66 ab. Die Straße war gesäumt von kleinen Läden, Wettbüros und 24-Stunden-Shops. Dazu Imbissbuden, Elektro- und Handygeschäfte. Dazwischen versteckt befanden sich die Haustüren zu den Wohnungen über den Läden. Von der Nummer66 blätterte bereits die hellblaue Farbe ab, und in der Türmitte prangte ein billig wirkender, angelaufener Türklopfer aus Messing.


  Ich fand einen Parkplatz ein Stückchen die Straße hinunter, löste einen Parkschein für eine Stunde– auch wenn ich niemals so lange brauchen würde– und drückte einfach auf jede Klingel, bis jemand antwortete.


  Als Micah schließlich vor mir stand, war klar, dass ich ihn geweckt haben musste. Hellseher haben offenbar keine normalen Bürozeiten.


  «Hallo», sagte er und öffnete die Tür ein Stück weit. Er schien sich nicht einmal zu wundern, eine völlig fremde Frau an seiner Tür zu sehen. Seine Unbekümmertheit dämpfte meinen Zorn ein wenig, und als ich hinter ihm die Treppe hochstieg, musste ich mir wieder ins Gedächtnis rufen, warum ich überhaupt gekommen war. Ich würde mich nicht für die morgendliche Störung entschuldigen, dachte ich. Ich würde meine Entschlossenheit von vorhin wiederfinden müssen.


  Die Wohnung war so schmuddelig, wie es von außen bereits den Anschein gehabt hatte. Es gab ein etwas größeres Zimmer, dessen Fenster zur Straße hinausging und das vermutlich als Schlaf- und Wohnraum diente. Außerdem war da eine Küche auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Micah bedeutete mir, in den Wohnraum zu gehen, und fragte, ob ich einen Kaffee trinken wolle.


  «Nein, danke», erwiderte ich und zwang mich, nicht die Nase über die schäbige Umgebung zu rümpfen. Mein Blick fiel auf ein paar Klamotten, die aus einem Rucksack neben dem Sofa quollen. Anscheinend war er wirklich noch nicht lange in der Stadt.


  Ich sah ihn geradeheraus an. Er wirkte noch blasser als gestern, falls das überhaupt möglich war. Seine Augen waren groß, mit dunklen Schatten darunter. Er war auch noch dünner, als ich es in Erinnerung hatte. In dem T-Shirt und der eng anliegenden Jeans wirkte er wie ein hagerer Teenager. Vielleicht war er das auch, denn sein Alter war nicht leicht zu schätzen.


  «Entschuldigen Sie die frühe Störung», sagte ich im Versuch, das Gespräch in die Hand zu nehmen, «aber ich muss gleich zur Arbeit, und mein Anliegen konnte nicht warten.» Micah sah mich unverwandt an und zuckte mit den Schultern.


  «Schon gut. Schön, Sie zu sehen.» Er machte eine bedächtige Pause.


  «Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern, aber ich bin wegen gestern Abend hier und wegen dem, was Sie zu meiner Freundin Tamasin gesagt haben», stammelte ich und spürte, wie mein Zorn wieder aufwallte. «Sie haben ja keine Ahnung, was für eine verheerende Wirkung Ihre Worte haben könnten», fuhr ich fort. «Es mag ja sein, dass Sie sich für so etwas wie einen Hellseher halten, aber diese Frau hat sehr viel durchgemacht, um ein zweites Baby zu bekommen. Und Sie haben jetzt Hoffnungen in ihr geweckt, dass sie es schaffen könnte, wieder schwanger zu werden. Das war total unfair.»


  Eine Weile lang sagte er gar nichts, und ich begann mich schon ein wenig unwohl zu fühlen.


  «Wie ich sehe, sind Sie nicht gerade ein Fan meines Berufsstandes», antwortete er schließlich.


  «Ähm, nein, nicht wirklich.» Ich hörte die Verachtung in meiner Stimme. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt– wenn überhaupt jemals– so mit jemandem gesprochen hatte, aber für Tam einzustehen machte die ganze Sache einfacher. Ich fühlte mich absolut im Recht. «Es ist unglaublich verantwortungslos, so mit den Gefühlen anderer Menschen zu spielen.»


  Micah zuckte mit den Schultern und ließ sich auf der Sofakante nieder, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. «Manchmal müssen diese Dinge eben ausgesprochen werden», meinte er leise.


  «Himmel, ich bitte Sie!» Ich verlagerte mein Gewicht auf das andere Bein, wohl wissend, dass ich ihn nun überragte. «Ich weiß ja nicht, was Sie da für eine Masche abziehen, aber Ihre Worte können für erhebliche Missverständnisse sorgen.» Erst in dem Moment wurde mir klar, dass Micah Tamasin nichts Genaues vorhergesagt hatte, er hatte einfach zufällig drauflosgeraten, und das war dämlich und unverantwortlich. «Sie konnten nicht wissen, dass sie sich schon seit Jahren bemüht, ein Kind zu bekommen, und jetzt ist sie ganz aufgeregt, und am Ende steht sie doch wieder nur vor einem Scherbenhaufen.» Ich hob verzweifelt die Hände, ließ sie aber sofort wieder fallen. Er hörte mir überhaupt nicht zu. Micah hielt den Blick auf seine Hände gesenkt, und so schob ich den Träger meiner Handtasche auf der Schulter zurecht und ging in Richtung Wohnungstür.


  «Aber sie darf ruhig aufgeregt sein und sich freuen», sagte er, als ich mich anschickte zu gehen.


  Ich blickte zurück und begegnete seinem eindringlichen Blick. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich allein mit einem völlig fremden Mann in seiner Wohnung stand.


  «Sie bleiben also dabei, dass sie schwanger ist?»


  «Ja, das tue ich. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Kaffee wollen? Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.» Er streckte mir eine Hand entgegen.


  Ich ignorierte die Geste. «Lucy. Lucy Streeter.»


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, den ich nicht recht deuten konnte. Mittlerweile weiß ich genau, was damals in ihm vorgegangen ist, aber in jenem Augenblick hatte es mich ein wenig verwirrt. Er wirkte sehr besorgt und gleichzeitig überrascht, als er mich stirnrunzelnd anstarrte.


  «Keinen Kaffee für mich, danke. Ein Test wird beweisen, dass Tam nicht schwanger ist. Und dann werden Sie dumm dastehen. Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie sie trösten wollen, wenn sie am Boden zerstört ist?»


  «Das wird nicht nötig sein.» Er klang nun fast herablassend. «Sie ist schwanger.»


  Wir beide hielten inne. Ich hätte nicht gedacht, dass er so selbstsicher auftreten würde.


  «Na schön», sagte ich und räusperte mich. «Wenn Sie also alles wissen, was hält denn die Zukunft für mich bereit? Ungeahnten Reichtum? Einen dunklen, attraktiven Fremden?»


  Er runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. «Äh, nein.»


  «Was dann?»


  Er blieb einen Augenblick lang stumm, dann murmelte er: «Ich weiß es nicht.» Er hustete nervös und warf mir einen raschen Seitenblick zu. «Ich weiß es nicht.»


  «Jetzt machen Sie mir aber Angst», flüsterte ich, denn mir fiel erneut ein, dass ich allein mit diesem fremden Mann war, über den ich rein gar nichts wusste. Was, wenn er ein Triebtäter war? Ich blickte zur Tür und fragte mich, ob mir noch genug Zeit blieb, hinauszustürmen, bevor er sich auf mich stürzte. Doch seine Miene wirkte keineswegs bedrohlich. Vielmehr sah er traurig aus.


  «Kommen Sie schon, spucken Sie es aus.»


  «Ich befürchte, dass ich nichts für Sie sehen kann, Lucy.»


  Ich lachte schrill. «Vielleicht habe ich nicht die richtige Aura. Ich bin nicht leichtgläubig genug. Keine kranken Hündchen oder lang ersehnte Schwangerschaften in meiner Umgebung!»


  «Nein.» Micah erhob sich. «Nichts. Ich sehe nichts für Lucy Streeter. Keine Zukunft, überhaupt keine, meine ich.» Er legte mir sanft eine Hand auf den Arm, doch ich entzog mich ihm sofort.


  «Ach, so ein Quatsch», schnaubte ich und verdrängte den lächerlichen Anflug von Panik, der sich in mir breitmachte. Hätte nicht jeder bei einer derartigen Andeutung so reagiert? «Es besteht kein Anlass, ausfallend zu werden, bloß weil ich Sie und Ihren Blödsinn durchschaut habe. Ich bin eben nicht so leichtgläubig wie die anderen.»


  Er schüttelte den Kopf. «Das muss ein Schock für Sie sein. Ich weiß, aber es ist nur noch eine Frage von ein paar Tagen, Lucy. Nächsten Freitag, befürchte ich. Das ist auch für mich ein Schock.» Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Schock und Besorgnis, aber das nahm ich ihm nicht ab.


  «Lassen Sie gefälligst diesen albernen Mist!» Wütend über diesen dramatischen Auftritt, stapfte ich zur Treppe und knallte die schäbige blaue Tür hinter mir zu. Zurück am Auto warf ich meine Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr, ohne mich umzusehen, los, um so rasch wie möglich aus dieser elenden Straße herauszukommen. Micah erinnerte mich an eine frühere Schulkameradin, Jeannette, die so tat, als sei sie eine Hexe, weil ihre Mutter angeblich als siebte Tochter geboren worden war oder irgend so etwas in der Art. Sie hat ewig so getan, als würde sie uns verfluchen, und uns allen damit einen Heidenschrecken eingejagt. Natürlich war das alles nichts als Müll, und ich wollte einfach nicht, dass Tam so einem Mist auch zum Opfer fiel.


  Ich stellte den Wagen zu Hause ab, und während mein Zorn allmählich verrauchte, eilte ich zum Laden. Jetzt wollte ich mich wieder mit normalen Menschen umgeben.


  «Du bist spät dran.» Richard tauchte aus dem hinteren Teil des Delis auf, als ich gerade hereinkam. Sein dunkles Haar war verstrubbelt. Er schenkte mir meinen Kaffee ein. «Bist du auf Teilzeit umgestiegen?», fragte er lächelnd, und zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte auch ich.


  «Klar. Ich habe einen Millionär kennengelernt und muss nie wieder arbeiten gehen. Nie wieder.»


  «Klingt großartig. Dann hoffe ich mal für dich, dass er nicht nur finanziell üppig bestückt ist.»


  «Danke, das reicht!»


  «Ich meinte ja nur sein Auto.»


  «Na klar.» Ich blickte trotzig auf die Auslage. «Und heute Morgen nehme ich ein Croissant!»


  Er schäumte die Milch auf und legte ein knuspriges, frisches Croissant in eine Tüte. «Sehr gut. Lasset uns essen und trinken, denn morgen ist alles vorbei», kicherte er.


  Ich lachte. «Du bist nicht der Erste, der das heute sagt.» Ich beschloss, das Thema zu wechseln. «Gehst du heute Abend wieder mit deiner kleinen Freundin aus, oder muss sie sich die Nägel lackieren?»


  «Ich hatte eigentlich vor, ins Kino zu gehen und mir den neuen französischen Film anzusehen, Frau Zynikerin. Und ich wollte dich fragen, ob du mitkommen willst.»


  Ich nahm den heißen Kaffee entgegen. «Warum? Ist dein Häschen von den Untertiteln überfordert?»


  Er grinste verlegen. «Zugegeben, ausländische Filme sind nicht gerade ihr Ding. Was ist nun, kommst du mit?»


  Richard und ich teilten die Liebe zu seltsamen Filmen, die höchstens im Guardian besprochen wurden und niemals in die großen Kinos kamen. Wir haben uns im Lauf der Jahre eine ganze Menge davon angesehen und dabei im dunklen Kinosaal eine Tüte Popcorn geteilt. «Warum nicht.»


  Wir verabredeten uns für sieben Uhr vor dem Deli– natürlich würde ich fahren und nicht er–, dann umrundete ich wie immer den Müllberg an der Straßenecke und eilte weiter zu meinem Laden. Nachdem das Croissant vertilgt und der Kaffee ausgetrunken war, machte ich mich wieder an Tams Mantel und nahm– Micah und seine Schwangerschaftsprophezeiung missachtend– die Nähte sogar noch ein wenig enger zusammen. Schließlich würde Tam in absehbarer Zeit nicht zunehmen.


  Das Highlight des Vormittags war die Frau, die nie etwas kaufte, die schon seit zwei Wochen nicht mehr im Laden gewesen war. An einem bestimmten Punkt, nachdem sie sich in das dritte Outfit gequetscht und darin auf und ab stolziert war, dachte ich, der Bann sei gebrochen und sie würde endlich etwas Geld springen lassen. Aber dann erkannte sie im letzten Moment ihren Irrtum. Mit einem höflich gehauchten «Kein Problem» hängte ich alles zurück, während sie mit ihrem dicken Hintern hinauswatschelte. Da klingelte das Telefon.


  «Luce?» Zuerst wusste ich nicht, wer dran war. Die Stimme klang abgehackt und atemlos.


  «Tam?», riet ich.


  «Ja, Süße, ich bin’s. Du wirst es niemals glauben.» Sie begann zu schluchzen.


  «Was ist los? Ist etwas Schlimmes passiert?»


  «O Gott, nein. Etwas wirklich Wunderbares. Ich habe einen Schwangerschaftstest gemacht. Ich meine, nach dem, was Micah gesagt hat…» Sie redete jetzt wie ein Wasserfall. «Ich musste es einfach tun, und es stimmt.»


  «Was stimmt?», fragte ich verdutzt.


  «Ich bin schwanger.»


  Meine Gedanken begannen zu rasen. «Bist du sicher?»


  Jetzt kannte das Schluchzen kein Halten mehr. «O Luce, ich habe nicht einen, sondern sechs Tests gemacht. Hat mich ein Vermögen gekostet, und die Verkäuferin in der Apotheke hat gesagt, dass positiv auch positiv heißt. Ist das nicht einfach wunderbar?»


  Einen Augenblick lang war ich unfähig, zu antworten. «Aber ja, das ist wirklich wunderbar», stammelte ich schließlich. Ich warf einen Blick auf den seidengefütterten Samtmantel auf der Schneiderpuppe und sah die Nadel im Stoff stecken.


  «Alles, was Micah gesagt hat, ist wahr! Ist das nicht erstaunlich?», rief sie atemlos aus. «Ich kann es gar nicht erwarten, es ihm zu sagen.»


  Kalte Angst strömte durch meine Adern, und meine Stimme klang angespannt.


  «O Tam, sei nicht so abergläubisch. Vermutlich ist es bloß reiner Zufall.»


  «Aber nein», entgegnete sie überzeugt. «Ich bin sicher, er hat einen siebten Sinn. Warum sollte er mir sonst so etwas aus heiterem Himmel offenbaren? Er kennt mich ja nicht– oder irgendjemanden von uns–, wie hätte er also sonst auf Anhieb ins Schwarze treffen können?»


  Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Und schluckte. «Komm schon, Tam. Er hat sich sehr vage ausgedrückt, und jetzt kommst du mit deiner eigenen Interpretation dessen…»


  «Aber nein», unterbrach mich Tam. «Du irrst dich. Fiona hat mich vorhin angerufen. Du wirst es nicht glauben. Weißt du noch, was er über ihren Hund gesagt hat? Nun, das Tier hatte tatsächlich einen Darmverschluss. Sie hat ihn gerade noch rechtzeitig zum Tierarzt gebracht.»
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  Ich weiß nicht mehr genau, was ich noch alles gesagt habe. Irgendetwas. Leeres Zeug. Ist auch nicht wichtig, denn Tam hörte mir gar nicht mehr zu. Sie befand sich im Glücksrausch und bejubelte das Ende der jahrelangen Enttäuschungen und geplatzten Träume. Es waren wirklich wunderbare Neuigkeiten, und sie hatte es auch wirklich verdient. Und großartig auch, dass es letztlich von selbst passiert ist, ohne Eingriff, Medikamente oder latexbehandschuhte Ärztefinger. Ich meine mich zu erinnern, dass sie sagte, es sei ein Wunder, und ich stimmte ihr zu, und dann verabredeten wir, dieses Wunder sobald wie möglich zu feiern.


  Schließlich legte ich auf, stand in meinem verwaisten Laden da und dachte nach.


  Zuerst über Tam, über das Glück der Schwangerschaft und die Freude, wenn das Baby erst einmal da war. Dann drängten sich weniger angenehme Erinnerungen in meine Gedanken. Fionas Hund. Micah hatte anscheinend auch da ins Schwarze getroffen. Gute Güte, seine Quote konnte sich wohl doch sehen lassen. Ich merkte, dass meine Handflächen feucht wurden, und wischte sie an meiner Hose ab.


  Nun, natürlich war das trotzdem alles Unsinn. Es konnte gar nicht anders sein, auch wenn Tam ihre Schwangerschaft und die Geschichte mit dem Hund auf Micahs Worte zurückführte– alles reiner Zufall. Statistisch gesehen, besaß die Hälfte der Einwohner Großbritanniens einen Hund, und davon wird wiederum die Hälfte krank. Vielleicht hatte Fiona ein paar Hundehaare an ihrer Kleidung, und Micah wusste Bescheid. Das war keine große Kunst.


  Und trotzdem.


  Ich schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen, Lucy, schalt ich mich. Ich nahm mein Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammen, sodass meine Kopfhaut schmerzte, und begann, im Laden herumzuräumen, Stoffballen umzuschichten, die nicht umgeschichtet werden mussten, Kleiderbügel mit lautem Klappern zusammenzuschieben und das Schaufenster neu zu dekorieren. Ablenkungsmanöver, so viel war mir klar, aber ich wollte von geschäftigem Lärm umgeben sein, selbst wenn ich ihn selbst machen musste. Ich bin nicht im Entferntesten abergläubisch– bin es nie gewesen–, trotzdem hatte ich auf einmal das Gefühl, Micahs Worte verdrängen zu müssen, indem ich mich solchen sinnlosen Aktionen hingab. Obwohl mittlerweile die Sonne durch die Schaufenster schien, fröstelte ich und zog meinen Fleecepulli über. Nie wäre mir der Besuch eines Kunden willkommener gewesen als in jenem Augenblick. Sie hätten ja nicht mal was kaufen müssen. Doch der Nachmittag zog sich ereignislos dahin.


  Als ich schließlich jedes einzelne Teil im Laden von rechts nach links geräumt hatte, befasste ich mich mit den Bestellungen und rief bei der Pulloverfabrik in Derby an, wo ich eine Lieferung Herbstware bestellt hatte– bequeme Wickeljacken in Pink- und Mauvetönen–, um nachzufragen, ob es bei dem vereinbarten Liefertermin Anfang kommender Woche blieb. Während ich darauf wartete, dass am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, dachte ich mir eine Schaufensterdeko aus, um die Stücke gut zur Geltung zu bringen. Vielleicht etwas mit Holz und kräftigen Farben, oder war das zu abgeschmackt? Mit einem Mal schien es sehr wichtig, vorauszuplanen.


  Nach einer kurzen Wartezeit ging Abby an den Apparat. Sie klang gestresst. Ich arbeite schon seit Jahren mit ihr und ihrer Familie zusammen, daher wusste ich sofort, was los war. Es würde eine Verzögerung geben. «Ich wollte Sie gerade anrufen, das war Gedankenübertragung.»


  Ich zuckte zusammen. «Es sind etliche Mitarbeiter krank geworden, die man nicht so schnell ersetzen kann, deswegen sind wir schrecklich in Verzug geraten. Würde kommender Freitag noch reichen?»


  Nächster Freitag. Stichtag, wenn ich Micah Glauben schenken durfte. Verdammter Micah! Ich kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Ein Funken Trotz stob in mir auf. Pah, warum sollte ich nicht auch für Freitag Pläne machen!


  «Ja, in Ordnung. Freitag passt, ich bin dann hier im Laden.» Ich notierte mir den Termin in mein Bestellbuch, unterstrich einzelne Wörter und drückte kräftig mit dem Stift auf.


  Natürlich bin ich, verdammt noch mal, am Freitag hier im Laden.


  Erstaunlicherweise kam dann doch noch etwas Bewegung ins Geschäft. Vielleicht strahlte ich eine gewisse Entschlossenheit aus, denn eine Kundin, die sich nicht zwischen zwei Gürteln entscheiden konnte, kaufte am Ende einfach beide, und dann ging auch noch eine Bestellung für ein Abendkleid ein, für dessen Fertigstellung ich mir viel Zeit lassen konnte. Die Welt sah nun wieder freundlicher aus, und ich gönnte mir einen frühen Feierabend. Der Heimweg in der warmen Abendluft war wunderbar, und ich freute mich auf ein kühles Getränk und eine heiße Dusche. Ich freute mich auf den Abend mit einem guten Freund, und ich würde mein pinkfarbenes Top mit dem Blumenmuster anziehen, in dem ich mich immer gut fühlte. Vielleicht würde ich Richard sogar von dieser Micah-Geschichte erzählen, und wir würden beide darüber lachen.
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  Um kurz vor sieben parkte ich den Wagen vor dem Deli. Ich blieb noch sitzen und beobachtete Richard und Sally durch die Fensterscheibe. Routiniert und elegant in der Bewegung, räumten sie den Laden auf. Von meiner Position aus wirkte es fast wie ein Tanz. Richard stellte die Stühle schwungvoll auf die Tische, während Sally mit gleichmäßigen, sparsamen Zügen den Boden fegte. Sie unterhielten sich und lächelten, während sie der Arbeit nachgingen, die sie nach so vielen Jahren wohl schon fast automatisch erledigten. Und ich entdeckte auch Gemeinsamkeiten, die man aus der Nähe nicht gleich wahrnahm. Richard ist ein ganzes Stück größer, klar, aber sie haben beide breite Schultern und eine Art, beim Zuhören den Kopf zur Seite zu kippen und dabei fragend zu schauen. Sals Haare sind dunkler, was vermutlich daran liegt, dass Richards durch die regelmäßigen Segeltörns von Sonne und Salzwasser ausgeblichen sind, aber der Stirnansatz ist bei beiden gleich, wenn Sally es auch schafft, ihre Mähne zu bändigen, indem sie sie zu einem Pferdeschwanz zusammennimmt. Nun arbeiteten sie in einvernehmlichem Schweigen. Richard wischte die Oberflächen ab, und Sally säuberte die Glastür des Eingangs. Ich mochte die beiden noch nicht stören.
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  Die letzte Stunde war nicht ganz wie geplant verlaufen. Als ich nach Hause kam, riss ich die Fenster auf und ließ frische Luft in die Wohnung, schenkte mir dann ein Glas Saft ein. Ich setzte mich sogar für einen Moment gemütlich auf die Terrasse, doch dann brachen die Erinnerungen wieder auf mich ein. Gestern Abend, Micah, Tams Anruf, Fionas grässlicher Köter– die Gedanken prasselten nur so auf mich nieder, während ich in der Abendsonne saß. Entschlossen, mich dem nicht mehr länger auszusetzen, sprang ich auf. Draußen war es sowieso viel zu heiß, und ich hatte bestimmt noch einiges zu erledigen. Altglas und Altpapier mussten sortiert werden, es stapelte sich allmählich bis in den Flur hinein, und das würde mich bestimmt auf andere Gedanken bringen. Ich wollte mich schon an die Arbeit machen, doch da ich so schlecht Dinge wegwerfen kann, wollte ich lieber etwas anderes sortieren. Also holte ich einen Berg verstaubtes Zeug vom Schrank herunter. Das meiste davon war Geschenkpapier und alte Zeitschriften, aber dann zog ich eine alte Mappe hervor, so ein altes schwarzes Ding mit Reißverschluss. Der Staub stieg mir in die Nase, und ich musste niesen. Zunächst wusste ich nicht, woher die Mappe eigentlich stammte, bis mir schließlich einfiel, dass ich sie von meinen Eltern bekommen hatte für die Zeichnungen, die ich damals häufig und gern gemacht hatte. Die Mappe war ein Relikt aus einer anderen Zeit. Einer Zeit, als alles noch möglich schien, aber auch einer Zeit, in der es das Wichtigste in meinem Leben noch nicht gab. Heute kann ich mir eine Existenz ohne Nat nicht mehr vorstellen.


  Ich kniete auf dem Boden, öffnete vorsichtig die Mappe und spähte hinein. Zeichnungen über Zeichnungen– ich würde nicht so weit gehen und sie schon als Entwürfe bezeichnen– auf Blättern ganz unterschiedlicher Größe. Ich schien damals ständig einen Zeichenstift in der Hand gehabt zu haben, und an vieles konnte ich mich nicht mal mehr erinnern! Die Köpfe und Gesichtszüge der Modelle waren nur angerissen, dieser Teil hatte mich nie sonderlich interessiert, aber die Kleider waren schon recht detailliert gemalt geworden. Ich sah sofort, dass vieles nicht umsetzbar war, musste aber trotzdem lächeln. Hatte ich das wirklich selbst geschaffen? Eine Serie– ich war vermutlich in einer «Doktor Schiwago»-Phase gewesen– bestand aus langen, bestickten Mänteln mit Pelzkragen. Ich hatte mich sogar mal an eine Lederjacke mit einer komplizierten Applikation auf dem Rücken gewagt. An manche Zeichnungen hatte ich kleine Stoffmuster geheftet– dunkle Seide und Stickgarn, sogar ein Stückchen blaues Leder. Woher zum Teufel hatte ich das denn gehabt? Wie eine Elster hatte ich hier und da Stoffmuster stibitzt und Reste in dem alten Stoffladen in der Smith Street erbettelt, der heute gar nicht mehr existierte.


  Manche Zeichnungen waren sehr aufwendig und ein bisschen übertrieben– perlen- und juwelenbehängte Meerjungfrauen–, Masken für die Schulaufführung von Shakespeares The Tempest. Letztere waren sogar umgesetzt worden, wenn auch nicht ganz so aufwendig, dank der stets pragmatisch denkenden Kostümbildnerin. Wie stolz ich damals beim Anblick meiner Modelle auf der Bühne war.


  Was sagte der Inhalt der Mappe über mich aus? Dass ich damals spontaner war? Mein Stil war verspielter und mutiger gewesen. Mittlerweile waren meine Arbeiten viel zweckmäßiger und verkäuflicher geworden. Meine damaligen Ideen waren wilder, als wollten sie nach den Sternen greifen. Im Vergleich wirkten meine jetzigen Entwürfe viel zu zögerlich und schienen dringend frischen Wind zu brauchen. Ich nahm eine gekritzelte Skizze zur Hand, den Anfang eines komplizierten Musters aus Blumen und Federn, die miteinander verwoben waren. Mir kam eine Idee. Vielleicht konnte ich dies als Vorlage für die Stickerei von Tams Mantel verwenden.


  Ich erhob mich mühsam, da meine Füße eingeschlafen waren, schob die Zeichnungen zurück in die Mappe und legte sie wieder auf den Schrank. Ich gönnte mir eine Dusche, und als das kühle Wasser beruhigend über meine Haut lief, spürte ich einen Anflug von Selbstzweifel. War ich zu viele Kompromisse eingegangen? Natürlich hatte ich vernünftig sein und einen Lebensunterhalt bestreiten müssen– schließlich hatte ich ein Kind großziehen müssen, Himmel noch mal–, aber waren das nicht wirklich bahnbrechende Designs gewesen? Hatte ich den Spaß an der Arbeit verloren, den Wagemut, der meinen früheren Entwürfen innewohnte? Was wäre, fragte ich mich, während ich mich kräftiger abschrubbte, als nötig gewesen wäre, wenn ich tatsächlich von einem Bus überfahren würde (Micah hin oder her), was würde ich hinterlassen? Lucy Streeter, die Mittelmäßige, die lieber auf Nummer sicher ging, weil sie verlernt hat, über ihre Grenzen hinauszuwachsen.


  «Sie wirken sehr vernünftig für eine so junge Mutter», hatte mir damals der Direktor von Nats Grundschule gesagt, und ich hatte es als Kompliment aufgefasst. Nat war immer ordentlich gekleidet, kam pünktlich zum Unterricht und hatte immer alle Bücher dabei. Jetzt fiel mir auf, dass mir der Schuldirektor womöglich statt seiner Anerkennung einen väterlichen Rat hatte geben wollen, nicht zu früh erwachsen zu werden und nicht auf jeglichen Spaß im Leben zu verzichten.


  Und nun saß ich hier im Auto vor dem Deli und beobachtete zwei Menschen, die sehr gut mit ihrem Leben zurechtkamen, während mich meines immer mehr ankotzte. Ich sah, wie Richard auf seine Armbanduhr blickte und etwas zu seiner Schwester sagte. Sally lachte und erwiderte etwas, woraufhin Richard amüsiert den Kopf schüttelte und sich umwandte, um auf die Straße hinauszublicken. Das war mein Stichwort. Ich stieg aus dem Auto, und das alltägliche Leben nahm wieder seinen Gang, oder wenigstens schien es so.


  Als wir schließlich am Arts Centre ankamen, fühlte ich mich längst besser. Mit seinen unablässigen Sprüchen hatte Richard mich aus dem Sumpf meines Selbstmitleids gezogen, und nachdem ich den Wagen in einem der Parkhäuser rund um den Campus geparkt hatte, schlenderten wir Arm in Arm zum Kino.


  «Wow, ganz schön viel los hier», sagte er. «Ich hole uns etwas zu trinken, sichere uns doch schon mal einen Platz, wenn’s geht. Das Übliche?»


  Ich wollte gerade nicken, hielt dann aber inne. Das Übliche? Wie langweilig! «Nein», rief ich ihm hinterher. «Ich nehme heute einen…» Einen Augenblick lang fiel mir kein anderes Getränk als Weißweinschorle ein. «Martini auf Eis.»


  Richard drehte sich um und sah mich fragend an. «Geschüttelt oder gerührt?», fragte er lächelnd.


  «Geschüttelt, vielen Dank!» Er drängte sich in die Menge an der Bar, während ich eine Ecke auswählte, in der nicht ganz so viel los war. Es war ein gemischtes Publikum, einige Studenten, andere offensichtlich keine mehr. In einem der Säle fand das Konzert eines Kammerorchesters statt, das etwas früher als der Film beginnen würde. Ich machte mir den Spaß, herauszufinden, wer wohl wohin gehen würde, obwohl dies nicht allzu schwer war, weil die Konzertbesucher (fortgeschrittenes Alter, bequeme Kombimode in verschiedenen Farbschattierungen von Kuhfladen) gerade eilig ihre Gläser leerten, um rechtzeitig ihre Plätze einzunehmen. Die Filmgänger (jünger, schwarz gekleidet, Retrobrillen) hingegen ließen sich Zeit. Ich ließ mich an einem Tisch nieder, der gerade frei geworden war, und schob die benutzten Gläser beiseite. Ich fragte mich, zu welcher Gruppe mich die anderen wohl zählen würden– falls sie mir überhaupt Beachtung schenkten. Nach kurzer Zeit erschien Richard triumphierend mit einem kleinen Glas für mich, einem Bier und einer Tüte Pistazien.


  Ich trank einen Schluck, und der unbekannte Geschmack breitete sich seltsam und aufregend auf meiner Zunge aus. «Hey, danke. Sehr nett von dir.» Ich lächelte, als er die Pistazientüte mit den Zähnen aufriss und mir welche anbot.


  «Man lebt nur einmal. Warum nicht das Beste genießen?»


  Ich lachte gequält und hoffte, dass er mein seltsames Verhalten nicht bemerkte. Mit einem Mal war überall die Rede vom Leben– und vom Tod. Es war wohl dieses seltsame Phänomen, dass man neu gelernte Wörter und frisch aufgenommene Information plötzlich immer und überall wiederfindet, obwohl man sie vorher nie bemerkt hat.


  Richard beugte sich näher zu mir heran, und ich atmete seinen vertrauten Geruch ein. «Sieh dich nicht um, aber auf drei Uhr steht ein Typ, der aussieht wie ein gekochtes Ei im Abendkleid!»


  Ich erstarrte. Wie sollte ich mich nach dieser Umschreibung, bitte schön, nicht umdrehen wollen? «Kann ich jetzt?», murmelte ich.


  «Wenn du schnell bist.»


  Ich wagte einen heimlichen Blick über seine Schulter und prustete los. Drüben auf der Bank saß ein kahlköpfiger Mann in einer Art südamerikanischem Poncho mit einer langen, spitzen Kapuze.


  «Herrje! Er könnte glatt in Herr der Ringe mitspielen», kicherte ich.


  «Mein Schatzzzz!», zischte Richard, bevor wir uns geschäftig über die Pistazien beugten, da der Mann plötzlich in unsere Richtung blickte. «Vielleicht solltest du diesen Look in deine nächste Kollektion aufnehmen. Der Typ könnte deine Muse werden.»


  «Kein Problem, wenn du dich als Model zur Verfügung stellst.»


  «Ich denke, mit einem Tigertanga wäre das richtig schick. Was meinst du?»


  «Bei deinen behaarten Beinen? Niemals!», konterte ich.


  «Nicht so schlimm wie deine, jede Wette», schnaubte Richard.


  Ich kniff ihn in den Unterarm. «Also ich bitte dich. Muss ich dich allen Ernstes daran erinnern, dass ich eine feine Lady bin und meine Haut so weich wie Seide ist?»


  Skeptisch zog er die Brauen hoch. «Sag bloß nicht, dass du eine von diesen Luxusschnepfen bist, die Stunden im Bad verbringen. Und ich habe gedacht, du bist der pflegeleichte Typ. Ich bin am Boden zerstört.»


  Ich lächelte, als er mich aufzog, und fühlte mich wohl. «Hm, ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment gewesen ist. Na ja, ich habe ja immer gedacht, dass Männer wie du eher auf den natürlichen Look stehen.»


  Er zog eine Grimasse. «Es gibt natürlich und natürlich. Ich rede von– Achselhaaren. Dafür gibt es keine Entschuldigung! Oh, da fällt mir ein, dass im Oktober eine Godard-Retrospektive stattfinden wird. Nur die Filme der Nouvelle Vague, drei Filme pro Woche, fünf Wochen lang. Und anschließende Diskussionen mit einem der Filmprofessoren. Hättest du Lust auf ein Dauerticket?»


  Oktober. Bis dahin war noch viel Zeit. Wer wusste schon, was bis dahin passieren würde? Ich ballte unwillkürlich die Fäuste. «Mal sehen, ich weiß es noch nicht. Vermutlich nicht. Könnte sein, dass ich etwas beschäftigt bin.»


  Er schnalzte mit der Zunge. «Wusste ich doch, dass du so etwas sagen würdest. Warum nicht? Du kannst unmöglich schon so lange im Voraus ausgebucht sein.»


  Ich blickte ihn an. Richard trank sein Bier in einem Zug aus und stellte das Glas mit einer knappen Bewegung auf den Tisch. Dann sah er auf seine Armbanduhr. «Komm, trink aus. Wir sollten langsam reingehen.»


  Ich zögerte. «Du hast recht. Lass es uns tun. Lass uns ein Dauerticket kaufen. Das klingt super.»


  Seine Miene hellte sich auf. «Ehrlich? Grandios. Am besten nehmen wir sie gleich hier an der Kasse nach dem Film mit. Jetzt komm.»


  Ich folgte ihm in den Kinosaal. Kaum hatten wir uns gesetzt, ging der Film auch schon los. Verdammter Micah und seine dämlichen Vorhersehungen. Verdammte Vernunft. Soll der Oktober doch kommen mit seiner Godard-Retrospektive. Ich würde hier sein. Ich sah zur Seite auf Richards vertrautes Profil. Er blickte konzentriert auf die Leinwand. So zuverlässig und sicher. Ich lächelte in mich hinein und wusste, dass noch etwas anderes sicher war. Richard war der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich über Micah und dessen Hellseherei reden konnte. Ich würde mich vor ihm ganz bestimmt nicht zum kompletten Affen machen.
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  Tam hatte mich eingeladen, vorbeizukommen, und das konnte ich schlecht ignorieren. Während ich mit Richard im Kino saß, hatte sie mir zwei SMS geschickt, um zu fragen, ob ich auch wirklich am nächsten Morgen kommen würde. Und noch während ich am nächsten Morgen auf meinem gesunden Müsli kaute, rief sie an.


  «Süße, kannst du heute nicht ein wenig später aufmachen? Es ist schließlich Samstag. Wir köpfen gerade eine Flasche Prosecco. Ganz schön unartig, so am Morgen, und ich dürfte das Zeug ja eigentlich gar nicht trinken, aber ein Gläschen kann nicht schaden, nicht wahr? Du musst jetzt unbedingt vorbeikommen!» Die gute alte Tam– noch immer völlig arglos, wenn es um Arbeitsmoral und Broterwerb ging. Doch natürlich war ihre Schwangerschaft viel wichtiger als alles andere, also sagte ich zu.


  Ich griff nach meiner Strickjacke, kippte das Müsli in den Müll und stopfte mir stattdessen einen Schokokeks in den Mund. Die Kaffeetasse stellte ich neben die Spüle und verließ das Haus. Draußen war es bereits warm, und als ich um die Ecke bog und an den Müllsäcken vorbeikam, stieg mir ein strenger Geruch in die Nase. Ich merkte, wie Zorn in mir aufstieg und sich seine Bahn brach, der sich vermutlich schon seit gestern in mir aufgestaut hatte. Mit einem Mal wütend über den Müll, auf Micah, den Schwachsinn, den er verzapft hatte, und am allermeisten auf mich, weil ich mich davon hatte beeinflussen lassen, holte ich aus und trat mit meinem Sneaker nach einem der Müllsäcke.


  Wie lächerlich. Außer dem amüsierten Blick der Passanten brachte diese Aktion rein gar nichts, und davon besserte sich meine Laune auch nicht gerade. Ich knurrte irgendetwas in mich hinein und machte mich auf den Weg zu Tam. Als ich am Deli vorbeikam, hielt ich den Kopf gesenkt, damit Sally mich nicht entdeckte und fragte, warum ich den Laden nicht aufmachte. Ich würde ihr später von Tam erzählen.


  Ich lief die Beauchamp Avenue so rasch entlang, dass ich ins Schwitzen geriet und ein wenig außer Atem war, als ich schließlich vor der Tür von Tams hübschem georgianischem Häuschen mit der säuberlich gestutzten Buchsbaumhecke stand. Einem Haus, wie man es häufig in London sah, nur dass es in Leamington ein Zehntel von dem kostete, was man in der Hauptstadt zahlen würde. Es war von innen ebenso so schick wie von außen. Es muss schön sein, wenn man genug Geld hat, um es einfach in seine Einrichtung stecken zu können, ohne auf den Preis zu achten. Tams Kübelpflanzen sahen immer besser aus als meine, weil sie von besserer Qualität waren. Aus dem gleichen Grund sind ihre Sofas bequemer als meine. So weit, so schlecht. Normalerweise gelingt es mir immer, das kleine grüne Neidmonster in Schach zu halten, aber an diesem Morgen konnte ich ein hämisches Lächeln nicht unterdrücken bei dem Gedanken an das Chaos, das ein Baby hier anrichten würde.


  Tam riss die Tür auf, und beim ersten Anblick meiner Freundin war mir klar, dass ihr völlig egal war, wenn demnächst Schokospuren ihre teuren Tapeten zieren würden. In ihren Augen glitzerten Tränen, ihre Wangen waren gerötet, und sie strahlte die reine Lebensfreude aus.


  «Oh, Luce, ist es nicht wunderbar?»


  Ich strich ihr über den Rücken, während sie mich fester drückte, als es meinem Wohlbefinden zuträglich war. «Ja, das ist es. Wie fühlst du dich?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Ach, eigentlich wie immer. Deswegen wäre ich ja nie im Leben darauf gekommen, dass ich schwanger bin. Zugegeben, vom Kaffee wurde mir in letzter Zeit ein bisschen schlecht, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Komm rein, wir haben gerade den Schampus aufgemacht.»


  Zunächst glaubte ich, sie sprach von Giles, bis ich Micahs schmale Gestalt entdeckte, der an einem der maßgefertigten Schränke in Tams riesiger Küche lehnte. Ich schauderte leicht.


  «Darf ich dir den grandiosen klugen Micah vorstellen? Ich glaube, ihr habt euch an dem Abend neulich gar nicht richtig kennengelernt», sprudelte sie hervor und küsste ihn auf die Wange. Er schien darüber nicht im Geringsten erstaunt, und ich vermute, dass Tam in ihrer Dauerlobeshymne auf ihn und seine wahren Behauptungen kaum noch zu Atem gekommen war.


  Komisch, aber von mir würde er diese Reaktion nicht erwarten dürfen.


  «Hallo, Micah.»


  «Hallo. Wie geht’s?» Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich mit kaum versteckter Selbstgefälligkeit an.


  «Gut, den Umständen entsprechend, danke», antwortete ich kühl.


  Ich nahm die elegante Champagnerflöte entgegen, die Tam mir reichte, und dabei entging mir nicht der verblüffte Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ihr Blick zwischen Micah und mir hin- und herwanderte.


  «Also», hauchte sie und hob ihr Glas. «Auf dich, Micah, und auf mich und das Kleine.» Sie legte sich mit schützender Geste eine Hand auf den Bauch.


  «War Giles nicht auch irgendwie daran beteiligt?», fragte ich lächelnd. «Wie geht’s dem glücklichen Vater überhaupt?»


  Tam kicherte haltlos. «Fassungslos, aber ziemlich zufrieden mit sich. Heute Morgen auf dem Weg zum Golfspielen war er so stolz wie Oskar.»


  «Hmhm», murmelte ich.


  «Natürlich nicht ohne ein paar zynische Bemerkungen über Micah fallen zu lassen», fuhr Tam fort.


  «Natürlich.»


  «Aber als ich ihm von Fiona und…», sie unterbrach sich und hätte sich fast an ihrem Champagner verschluckt, «…er hat sogar Debby Lyons auf den Kopf zugesagt, dass Gary sie betrügt, und du rätst nie, was…»


  «So habe ich das nicht gesagt», schaltete sich Micah rasch ein und hob abwehrend eine Hand.


  «Gut, aber du hast gesagt, es gebe Ärger oder so.» Tam fuhr unbekümmert fort und machte eine abwinkende Geste mit der Hand. «Und siehe da– wie sich herausstellt, vögelt er eine Kollegin aus der Zweigstelle in Maidenhead.» Sie zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern. «Und Micahs Rat an Sally Barnum, Kontakt zu ihrer Familie aufzunehmen, war goldrichtig. Offenbar ging es ihrem Vater nicht gut.» Jetzt kannte sie kein Halten mehr. «Außerdem hat Micah– und jetzt wird es wirklich unheimlich, nicht wahr, Micah?– Penny Swaver geraten, eine Weile lieber kein Auto zu fahren. Sie hat nicht auf ihn gehört und ihren Wagen zu Schrott gefahren!»


  Das war wirklich nicht gerade Musik in meinen Ohren, aber wie ich Tam kannte, schmückte sie die Geschichten ein wenig aus. «Ist ihr denn etwas passiert?» Ich kannte diese Frau so gut wie gar nicht, aber es hätte herzlos geklungen, wenn ich mich nicht danach erkundigt hätte.


  «Nein, nicht wirklich, vielleicht stand sie noch ein wenig unter Schock, aber das ist nicht der Punkt.»


  «Für Penny schon, denke ich.»


  Es klingelte wieder an der Tür, Tam stellte ihr Glas auf der marmornen Arbeitsplatte ab und schwebte in den Flur, um aufzumachen.


  Stille breitete sich in der Küche aus. Ich trank einen Schluck Champagner, auch wenn ich eigentlich gar nicht wollte. Ich hatte mit vorgetäuschtem Interesse Tams Geschichten gelauscht, aber dabei war das mulmige Gefühl in meinem Magen mit jeder Minute schlimmer geworden. Ich wischte mit der Spitze meines Schuhs über den Fußboden, während ich es vermied, Micah in die Augen zu sehen.


  «Sieht aus, als hätten Sie wieder mal voll ins Schwarze getroffen», brachte ich schließlich missmutig hervor. Er hatte mir das baldige Ende meines Lebens vorhergesagt, und das würde ich mir bestimmt nicht einfach so gefallen lassen, verdammt!


  Micah zuckte mit den Schultern. «Tut mir leid, Lucy. Sie haben mich gefragt.»


  Ich hörte, wie Tam plaudernd in Richtung Küche zurückkam.


  «Und wie wird’s passieren?», fragte ich mit sarkastischer Stimme. «Plötzlich und schmerzfrei?» Mir wurde klar, dass ich das wirklich wissen wollte, und jetzt fällt mir auch wieder ein, wie ich damals in Tam Küche gedacht habe, dass dies die seltsamste Frage war, die ich je einer Person gestellt habe.


  Micah schüttelte den Kopf. «Ich befürchte, dass ich das nicht sehen kann, Lucy. Aber es bekommt nicht jeder die Chance, sich eine Woche darauf vorbereiten zu können», fügte er leise hinzu, als Tam hereinkam, gefolgt von Sylvie Green-Irwin.


  Wie gesagt, neige ich weder zu positiven noch zu negativen Gefühlsausbrüchen– wenn man mal von Situationen absieht, die etwas mit Hip-Hop oder Fenchel zu tun haben–, aber wenn ich Sylvie Green-Irwin sehe, spüre ich doch so etwas wie abgrundtiefen Abscheu. Sie ist zierlich, hübsch und fühlt sich grundsätzlich allen und jedem überlegen. Dabei hat sie sich im Lauf der Jahre angewöhnt, die Augenbrauen auf eine Art hochzuziehen, die so selbstgerecht ist, dass sie es nicht besser verdient hätte, wenn ihr mal jemand gehörig eine reinhauen würde. Allein die Art, wie sie mit ihrem glückstrahlenden Lächeln meine Kleidung und meine Frisur begutachtet, bringt mich dazu, dass ich mich unbeholfen und völlig fehl am Platz fühle. Natürlich lebt Sylvie in einem völlig anderen Universum als ich, und ihre bloße Existenz scheint für das Weltwohl schon positive Wirkung zu haben. Ihr kleiner Sohn, Pascal, selbstverständlich hochbegabt und wohlerzogen, ist vor kurzem ein Jahr alt geworden. Den ersten zwölf Monate seines Lebens, inklusive der natürlichen Geburt und ihrer perfekt abgestimmten Vorbereitung, wurde auf einer Webseite gehuldigt, die extra zu diesem Zweck eingerichtet worden war. Okay, ich hätte sie mir ja nicht ansehen müssen, aber kann man dieser Art von gruseliger Faszination widerstehen?


  Sylvie hat mich aus der Gruppe normaler, gebärender Frauen ausgeschlossen, weil ich so jung gewesen war, als ich Nat bekam. Und das zählt ihrer Auffassung nach nicht, weil es unmöglich das vorausschauend geplante, ganzheitliche Erlebnis gewesen sein konnte, als das sie eine Geburt verstand. Doch statt sie als das lächerliche Wesen zu sehen, das sie mit ihrer selbstgefälligen Ausstrahlung, dem winzigen T-Shirt und der weißen Leinenhose war, kam ich mir mehr denn je wie eine Versagerin vor.


  «Luuucy», flötete sie. «Wie geht es dir?»


  «Gut, danke, Sylvie. Wo ist Pascal heute?»


  «Er ist bei Colette. Zwar ertrage ich es kaum, ihn nicht bei mir zu haben, aber ich habe die beiden beim Baby-Yoga abgesetzt. Unglaublich entspannend für die Kleinen.» Tam goss ein Glas Champagner ein und wollte es Sylvie reichen, die es jedoch mit einem blasierten Lächeln ablehnte. «Danke, lieber nicht, Schätzchen. Ich stille noch.»


  «Ach ja. Ich bewundere deine Selbstdisziplin, Sylvie.» Tam kicherte. «Ist Colette euer Kindermädchen?» In Tams Stimme lag nicht der geringste Hauch von Ironie.


  «Nein, nein», beeilte sich Sylvie, Tams Irrtum klarzustellen. «Sie ist sein interkultureller Einfluss. Colette spricht Französisch mit ihm, sodass er die Sprache unbewusst aufnimmt. Das ist ja so wichtig für seine Entwicklung.»


  Mir stand es bis hier. Ich warf einen ostentativen Blick auf meine Uhr und stellte mein Glas ab. «Tam, Süße, ich muss los und den Laden aufmachen.» Ich umarmte sie herzlich. «Vergiss ja nicht, dich rechtzeitig um einen interkulturellen Einfluss für dein Baby zu kümmern», flüsterte ich ihr ins Ohr, als sie die Umarmung erwiderte.


  Ihre Augen funkelten amüsiert. Ich winkte Sylvie und Micah, der noch immer reglos mit verschränkten Armen am Küchenschrank lehnte, zum Abschied zu, umarmte Tam erneut und machte mich so rasch wie möglich aus dem Staub.
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  Der Rest des Tages verlief normal. Wenigstens sorgte ich dafür, indem ich sämtliche beunruhigenden Gedanken aus meinem Kopf verdrängte. Ohne die tägliche Routine würde ich Amok laufen, und um dem Schicksal zu trotzen, kaufte ich eine Energiesparbirne mit extralanger Brennzeit. Lächerlich, aber es war eine Art von Abwehr.


  Ich war nervös und fuhr jedes Mal zusammen, wenn das Telefon klingelte. Es waren immer geschäftliche Anrufe, die ich knapp und effizient abfertigte. Um halb vier schloss ich den Laden und machte mich auf den Weg in Richtung Jephson Gardens. Es war ein warmer Nachmittag. Die Blumen wiegten sich im schwachen Wind, und kleine Wolken zogen über den blauen Himmel. Ich schlenderte am Park vorbei und betrachtete lächelnd die spielenden Kinder, deren Eltern auf den Bänken saßen und auf ihre Sprösslinge aufpassten. Teenager flirteten miteinander, und auf einer Parkbank saß eine Gruppe Trinker, die jeden Tag dort rumhingen und ihre Bierdosen leerten.


  Alles war wie immer: ein lärmendes, reges Treiben. Warum, um alles in der Welt, sollte es auch anders sein? Aber irgendwo in meinem Kopf spukte das «Was wäre, wenn» herum. Die Möglichkeit, dass Micah vielleicht doch recht hatte. Seine Erfolgsbilanz, ob ich nun daran glaubte oder nicht, war schon beeindruckend. Ich beendete meinen Rundgang durch den Park und schlug den Heimweg ein. In meinem Kopf rangen Verstand und Gefühl miteinander– und als ich den Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte, hatte das irrationale «Was wäre, wenn» die Oberhand gewonnen.


  Vielleicht war dieser nagende Zweifel der Grund dafür, dass ich bei meinem abendlichen Telefonat mit Nat besonders emotional wurde.


  «Mum, du bist irgendwie komisch», sagte er, nachdem ich mit einer ganzen Salve an Fragen wissen wollte, was er gerade tat, aß oder im Fernsehen sah.


  «Alles in Ordnung?»


  «Ja, alles in Ordnung, mein Schatz.» Ich schniefte. Tränen brannten in meinen Augen. «Wahrscheinlich bloß die Hormone.»


  «O-kay», erwiderte er gedehnt. Natürlich interessierte ihn der Hormonhaushalt seiner Mutter nicht wirklich. Wenn man einen Sohn allein aufzieht, muss man ihm Mutter und Vater zugleich sein. Problemlos hatte ich mit ihm über Masturbation geredet– wobei mein Sohn vor Scham fast im Boden versunken wäre– oder ihm eindringlich erklärt, wie wichtig es war, sich regelmäßig auf Hodenkrebs untersuchen zu lassen. Wir haben über Sex gesprochen, und ich habe ihm sogar einiges über den weiblichen Orgasmus erklären können, während wir gerade auf der Autobahn unterwegs waren. Autofahrten eignen sich prima, um solche Themen mit einem Teenager zu besprechen– denn da kann er nicht entkommen. Aber Nat geht es eindeutig zu weit, wenn ich von Hormonen und Menstruation rede, und so ist es eine Art von Dauerwitz zwischen uns geworden, dass ich dies erwähne und er sich daraufhin windet.


  Er war kurz angebunden, denn er wartete auf seine Freundin Gemma. Die Aussicht auf einen Abend mit seinem Mädchen war sicher erquickender als der Plausch mit seiner neugierigen Mutter, also beendete ich das Gespräch.


  «Bis dann», verabschiedete er sich eloquent.


  Ich ließ den Hörer neben mir auf das Sofa fallen und starrte an die Decke. Ob es Micah war oder der Gedanke an Tam, die bald ein neues Leben auf die Welt bringen würde, wusste ich nicht, doch ich merkte mit einem Mal eine große Unruhe in mir. Ich habe stets geglaubt, dass ich irgendwann mal sabbernd und senil in einem Altenheim landen würde, während sich der erwachsene Nat irgendwo mit einer eigenen Familie niedergelassen haben würde. Der Tod war doch etwas, das nur anderen Leuten passierte, oder? Ob nun Freitag oder in zwei Jahren, dachte ich, was würde mit Nat passieren, wenn ich den Löffel abgab?


  Die Wucht dieser Erkenntnis verursachte mir Übelkeit, und ich fühlte mich benommen. Ich atmete keuchend ein und aus. Meine Nase lief, und ich wusste, dass mein Mund vor lauter Schluchzen völlig verzerrt sein musste, aber nun setzte ich wie ein Hydrant alles unter Wasser und griff zwischendurch nach der Küchenrolle (es waren keine Taschentücher mehr im Haus), schwelgte im Selbstmitleid und zog die alten Fotoalben aus der Kommode in meinem Schlafzimmer hervor. Sanft berührte ich Nats kleines Gesicht auf den Bildern, während ich kräftig die Nase hochzog. Nat im Garten meiner Eltern. Nat auf dem Schoß meiner Mutter, sein erster Schultag, beim Fußballspielen und Sandburgenbauen. Nat, der seinen Arm um meine Schultern gelegt hat, schlaksig und unbeholfen, und mich um einen Kopf überragt. Mit einem Mal wurde ich mir meiner eigenen Sterblichkeit bewusst, und mich erfasste eine grässliche Angst, dass ich ihn als Waisen zurücklassen müsste. Ich trauerte auch für meine Eltern, die ohne mich zurechtkommen sollten, und um meine Freunde. Bei dem Gedanken, dass mich vielleicht keiner von ihnen vermissen würde, überkam mich erneut ein Heulanfall. Als hätte ich nie existiert. Irgendwann bin ich über den Alben eingeschlafen, und weil meine Nase vom Weinen so verstopft war, schnarchte ich laut und wachte mehrmals von dem Getöse auf.


  
    [image: ]
  


  Mir ist klar, dass mich jeder für verrückt halten musste, weil ich Micahs Vorhersage glaubte. Und wäre ich klar bei Verstand gewesen, hätte ich mich selbst für verrückt gehalten. Aber am nächsten Morgen geschah etwas, das mich endgültig davon überzeugte, dass mit ihm alles stimmte.


  Ich erwachte ziemlich spät mit rasenden Kopfschmerzen– das Schlagen der Kirchturmglocke trug auch nicht gerade zur Linderung bei–, als hätte ich am Abend zuvor ein paar Flaschen billigen Fusel geleert. Es war stickig, und ich brauchte Bewegung, also ging ich zur Tür. Meine Augen waren so geschwollen, dass ich meine Sonnenbrille aufsetzte und hoffte, niemanden zu treffen, den ich kannte. Sonst hätte ich etwas von Heuschnupfen erzählen müssen. In einer Anwandlung von Masochismus folgte ich den dumpfen Geräuschen, die von einem kleinen Jahrmarkt herkamen, der am Park aufgebaut worden war. Das Fest war bereits in vollem Gange, überall roch es nach Diesel und gerösteten Zwiebeln.


  Ich schluckte meine aufkommende Übelkeit hinunter und ließ mich in den Trubel aus Musik und Licht gleiten. Teenager hingen kichernd in Cliquen zusammen und traktierten sich gegenseitig mit unsicheren Blicken, während die quarzenden Budenbesitzer mit leiernder Stimme versuchten, ihre Geschäfte anzupreisen. Sie verströmten Zynismus aus jeder Pore, während sie mit leeren Gesichtern die Eintrittsgelder in ihre ausgebeulten Portemonnaies stopften. Ich hatte nicht vor, irgendwo mitzumachen– wer brauchte schon die schlecht gemachte Kopie einer kahlköpfigen Walt-Disney-Figur als Preis dafür, dass man drei Plastikenten hintereinander geangelt hatte? Und ich war sicherlich auch nicht für ein Paar blinkende Häschenohren zu haben, doch es tat gut, unter Menschen zu sein.


  Ich sah Sandy, noch bevor sie mich entdeckt hatte. Vielleicht hatte sie mich wegen meiner coolen Sonnenbrille nicht erkannt, doch ich hätte ihr strahlendes Lächeln überall bemerkt. Schließlich habe ich sie jahrelang in ihren Schuhladen gehen sehen, der meinem Geschäft gegenüberlag, bis sie sich von einem Tag auf den anderen dazu entschlossen hatte, dichtzumachen, und keiner von uns wusste, was mit ihr passiert war. Wie Gaby vermisste auch ich Sandys Lächeln und ihre dreckige Lache. Die Frau vor mir sah allerdings nur entfernt nach der alten Sandy aus– ihr schulterlanges Haar war blonder denn je, fast schon platinblond, und statt des unförmigen Kaftans, mit dem sie normalerweise ihre Kurven verhüllte, trug sie eine unvorteilhafte weiße Hose und dazu einen goldenen Gürtel. Einen goldenen Gürtel, um Himmels willen! Und das bei einer Frau, die sonst alles verteufelte, was nicht aus Ökobaumwolle bestand.


  Doch als sie sich umwandte, erkannte ich eindeutig Sandy in einem engen weißen T-Shirt mit einem goldgestickten Tiger auf dem üppigen Busen. Statt des üblichen paillettenbestickten Stoffbeutels, den sie immer über der Schulter trug, hatte sie nun eine teuer wirkende Ledertasche mit einer Riesenschnalle dabei.


  Sandy war in Begleitung ihrer zwanzigjährigen Tochter, deren Name mir entfallen war. Ein hübsches Ding in einem sehr kurzen T-Shirt. Als sie vor einem Stand stehen blieben, um sich ein Hotdog zu kaufen, trat ich zu ihnen heran.


  «Sandy?»


  Sie wirbelte herum und sah mich einen Augenblick lang fragend an.


  «Lucy! Wie geht’s dir?», dröhnte sie. Als sie sich vorbeugte, um mir zur Begrüßung ein Luftküsschen zuzuhauchen, drang der Geruch ihres Hotdogs in meine Nase.


  «Ganz gut», erwiderte ich. «Aber was ist mit dir passiert? Wir haben uns Sorgen gemacht– du bist bei Nacht und Nebel verschwunden.» Ich senkte die Stimme. «Ist alles in Ordnung? Ich meine, du siehst toll aus», log ich, «aber hat die Bank dich gepfändet oder so?»


  Einen Augenblick lang hätte ich schwören können, dass sie errötete, dann driftete ihr Blick über meine Schulter hinweg, etwas, das Nat immer machte, wenn er log, und das mich sofort in Alarmbereitschaft versetzte.


  «Nein, nein. Zum Glück nicht.» Sie lachte und stupste mich verschwörerisch an. «Obwohl es weiß Gott oft genug kurz davor war! Nein, nein, ich hatte einfach die Nase voll, verstehst du?» Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann wischte sie mit einem üppig beringten Zeigefinger einen Klacks Ketchup weg, der unter dem Würstchen hervorgelaufen war.


  «Oh, verstehe», erwiderte ich, obwohl ich mir überhaupt nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben. «Was hast du mit dem Lagerbestand gemacht?»


  «Nun…» Sandy schien zu zögern und sah mit starrem Blick auf ihre Röstzwiebeln.


  «Da kam so ein Typ vorbei und hat alles mitgenommen, nicht wahr?», schaltete sich ihre Tochter ein, woraufhin ihre Mutter ihr einen seltsamen Blick zuwarf. Vielleicht hatte Sandy in schlimmeren Schwierigkeiten gesteckt, als sie ihre Tochter hatte wissen lassen, also beschloss ich, lieber rasch das Thema zu wechseln.


  «Du siehst auf jeden Fall… äh, anders aus. Was treibst du so? Arbeitest du?»


  Sandy winkte lässig ab. «Ich mache gerade eine Pause, weißt du. Mal schauen, was sich so ergibt. Ähm… bist du schon auf einem der Karussells gefahren?» Wir gingen zusammen die Budengasse entlang. Die Generatoren an den Lkws brummten hinter jedem Fahrgeschäft, was meinem Kopf nicht gerade guttat. Was für eine dämliche Idee, hierherzukommen. Am liebsten wäre ich Sandy irgendwie losgeworden, um mich in einem abgedunkelten Raum hinzulegen. Wir kamen an einer grauenhaften Schleuder namens Oblivion vorbei, die die Leute in die Luft katapultierte, wofür der menschliche Körper einfach nicht gemacht war. Dann endete die Gasse an einer Lichtung, auf der ein Podium stand, wo sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Sandy und ich folgten gemächlich der Tochter, die auf die Gruppe zuhielt, während Sandy mir mit vollem Mund von ihrem Welpen erzählte, der das neue Ledersofa ruiniert hatte. Während ich noch den Schock darüber, dass die strenge Veganerin und Ökoschuhträgerin Sandy nun ein Ledersofa besaß und Würstchen aß, verarbeitete, kam ihre Tochter zurückgeeilt und zupfte ihre Mutter am Ärmel.


  «Komm mit, Mum. Da ist ein Typ, der die Zukunft vorhersagt. Er sieht wie ein echter Grufti aus. Vielleicht ist er ein Vampir wie Edward aus Twilight!»


  Ich wusste bereits, von wem die Rede war, bevor ich hingesehen hatte. Ich war gerade im Begriff, mich auf dem Absatz umzudrehen, als Micahs Stimme laut zu uns herüberdrang. Ich wurde neugierig und kam langsam näher, wobei ich mich hinter Sandy versteckte, damit er mich nicht entdeckte. Micah benahm sich noch affektierter als an jenem Abend im Theater, hielt die Finger an die Schläfen gepresst, vermutlich, um klarer zu sehen, und ermunterte die Leute, näher zu kommen.


  «Wartet, wartet», rief er. «Ich spüre, dass jemand unter uns ist, der eine Entscheidung treffen muss.» Ich schnalzte unüberhörbar mit der Zunge. Das dürfte auf ungefähr hundert Prozent der Leute zutreffen. «Geht es um ein Auto?», rief jemand. Er schüttelte vielsagend den Kopf, als sei er sich nicht sicher, ob er richtig läge.


  «Ich überlege, ob ich mir ein Auto kaufen soll», piepste eine kleine Frau aus der ersten Reihe.


  «Ach, wirklich?», fragte er bedeutsam. Ich erinnere mich, wie ich extra kräftig gegähnt habe und ein paar Schritte weggegangen bin, während Sandy näher an das Podium herantrat. «Sie haben sich…», fuhr Micah langsam fort, «einen Nissan angesehen.»


  Der Frau fiel förmlich die Kinnlade herab. «Woher haben Sie das gewusst?»


  «Zufallstreffer», murmelte jemand neben ihr, und ich nickte zustimmend.


  «Einen grünen. Aber ich denke, es wäre besser, den Ford zu nehmen. Der Nissan braucht eine neue Kupplung.» Die kleine Frau schlug sich eine Hand vor den Mund, während ihr Freund ihr einen Arm um die Schultern legte. Alle murmelten etwas vor Verblüffung, und Micah lächelte, weil er wusste, dass er sein Publikum überzeugt hatte. In der Schule war ich nie besonders gut in Wahrscheinlichkeitsrechnung gewesen, aber wenn man bedachte, dass diese beiden Automarken zu den beliebtesten Großbritanniens zählen, dann standen die Chancen gut, dass er einen Treffer landen würde. Ich bahnte mir einen Weg aus der Menge.


  «Sie dahinten!», dröhnte Micahs Stimme, woraufhin ich mich umdrehte, um festzustellen, dass er mit dem Finger auf Sandy zeigte, die errötete. Sie zog ihre Tochter zu sich heran und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Der glitzernde Tiger auf ihrem T-Shirt war ihm offensichtlich ins Auge gestochen. «Sie fühlen sich schuldig, nicht wahr?» Sandy errötete noch mehr, als sich alle nach ihr umdrehten. «Es sah Ihnen nicht ähnlich, so etwas zu tun, stimmt’s?» Sandy deutete ein Achselzucken an und sah ihre Tochter, die etwas vor sich hin murmelte, mit Unbehagen an. «Grämen Sie sich nicht wegen der anderen», fuhr Micah fort, mit dem Finger noch immer auf Sandy zeigend. «Sie kommen zurecht. Übrigens sind Sie nicht die Einzige, die nachgegeben hat. Aber vergessen Sie nicht, wem gegenüber Sie sich loyal verhalten wollen.» Sandys Lächeln verblasste. Von meiner Position aus konnte ich zwar lediglich ihr Profil erkennen, und daher hatte ich keine Ahnung, wovon Micah sprach, aber Sandys Miene verriet, dass sie genau wusste, was er meinte. Andererseits, haben wir nicht alle unsere kleinen Geheimnisse? Ich wollte schon weitergehen, als sich Micah ruckartig den Karussells auf der anderen Seite des Rasens zuwandte und so laut brüllte, dass alle zusammenfuhren.


  «Anhalten! Lasst sie aussteigen!»


  Einen Augenblick lang reagierte niemand. Der Lärm war viel zu laut– und sollte er es auf einen Knalleffekt abgesehen haben, dann war er kläglich gescheitert. Doch dann sprang er mit einem Satz über die Gitterabsperrung der Bühne und rannte auf den Betreiber des Oblivion zu, der in seinem Kassenhäuschen saß. Die Stahlarme der Menschenschleuder durchschnitten die Luft, begleitet vom aufgeregten Schreien der Teenager in den Gondeln. Micah packte den Mann am Arm und rief ihm etwas zu, was niemand verstand. Die Menge vor dem Podium beobachtete erstarrt, wie der Mann wütend wurde und fluchend versuchte, Micah abzuschütteln. Doch Micah ließ sich nicht beirren und streckte den Arm weiter aus, um an die Kontrollknöpfe zu gelangen, bevor er kräftig zur Seite gestoßen wurde. Er taumelte zurück, und in diesem Augenblick ertönte ein Knall, gefolgt von knirschendem Metall.


  Ich weiß nicht mehr ganz genau, was als Nächstes geschah– viele Leute rannten in Richtung des Fahrgeschäfts und versperrten mir die Sicht. Aber mit einem Mal wurden die Schleuderarme des Karussells langsamer und blieben schließlich stehen, einige davon mitten in der Luft. Das Freudengebrüll verwandelte sich in ängstliche Schreie.


  Der Betreiber, der inzwischen wohl den Notknopf gedrückt haben musste, rannte aus seinem Häuschen, das Gesicht panisch verzerrt, als er nach oben sah, wie alle anderen auch. Einer der Metallarme war in einer Höhe von knapp zehn Metern in einem unnatürlichen Winkel hängen geblieben, schlaff wie ein gebrochener Knochen. Das Metall war verdreht, als sei es aus dem Gelenk gesprungen, und von einer der Gondeln hing ein kleines Mädchen in einem gelben T-Shirt herab, das nur von ihrer Mitfahrerin gehalten wurde.


  Dann brach die Hölle los, und mit einem Mal war Micah vergessen. Die Leute riefen mit ihren Handys den Notarzt und die Feuerwehr und preschten nach vorn, um zu helfen. Nur ich stand starr da und schaute auf Micah. Ich bewegte mich nun langsamer, als ich praktisch im Rückwärtsgang den Park verließ. Mein Herz schlug rasch, aber nicht aus Sorge um das Mädchen, das an der kaputten Gondel hing und um sein Leben bangte.


  Während ich die Straße entlang zurück in die Sicherheit meines Zuhauses ging, murmelte ich vor mich hin. Nun konnte ich es nicht mehr länger vor mir verhehlen, es dem Zufall zuschreiben oder einem Glückstreffer. Micah hatte gewusst, dass der Unfall passieren würde. Er war sich absolut sicher gewesen. «Wie kann das sein?», keuchte ich. «Wie kann das sein, es sei denn, er kann wirklich die Zukunft voraussehen?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 7

  


  Rückblickend weiß ich nicht mehr genau, ob ich an jenem Tag noch irgendeinen vernünftigen Gedanken gedacht habe. Etwa eine Stunde nachdem ich in meine Wohnung zurückgekehrt war, hörte ich noch immer die Sirenen der Einsatzfahrzeuge, die in Richtung Park fuhren. Und im Radio berichteten sie in den Lokalnachrichten von dem Unfall. Ich hatte das Gerät angeschaltet, weil ich die Stille meiner Wohnung nicht mehr ertragen habe. Mit dem Mädchen war alles in Ordnung, worüber ich eigentlich hätte erleichtert sein müssen, doch ich konnte nur an die Worte des Moderators denken, der von einer Person mit «unfassbarer Geistesgegenwart» sprach und denjenigen bat, sich beim Sender zu melden. Offenbar war Micah verschwunden, sobald er das Karussell angehalten hatte.


  Auch meine Gedanken schienen Achterbahn zu fahren, aber seltsamerweise verschwand die Panik allmählich und machte einer seltsamen Klarheit Platz. Mir wurde klar, dass ich genau zwei Möglichkeiten hatte. Entweder würde ich mich bis Freitag vor lauter Elend verkriechen, oder ich würde die Zeit so gut es ging ausnutzen. Genieße den Tag oder Kapert Deam, wie unsere Putzfrau früher immer gesagt hat, weil sie es nicht besser wusste. Vielleicht sollte ich etwas zum Wohl der Allgemeinheit machen– die letzten mir verbleibenden Tage mit guten Taten ausfüllen.


  Letztlich war es ein Lied, das mir die Entscheidung abnahm. Ich trottete in die Küche, wohl wissend, dass ich etwas essen sollte, auch wenn mir gerade nicht danach war, als der Song Jump von Van Halen aus dem Radio dröhnte. Ich mochte den Song schon immer, er erinnerte mich an meine Jugend und wie es war, sorglos mit meinen Freunden abzuhängen und über nichts als uns selbst nachzudenken und darüber, wie wir möglichst viel Spaß im Leben haben könnten. Ich drehte die Lautstärke hoch und merkte, wie etwas in mir hochblubberte– die wunderbare Erkenntnis, dass es eigentlich egal war, was ich in meinen letzten Tagen gemacht haben würde, wenn ich erst einmal zwei Meter unter der Erde lag mit einem Grabstein am Kopfende. Und was konnte ich schon tun, um die Welt zu verbessern? Ich sollte vielmehr meine Angelegenheiten in Ordnung bringen. Und wenn ich mich in meiner Wohnung umsah, dann war das nicht nur im übertragenden Sinn gemeint.


  Ich, Lucy Streeter, hatte die Aufgabe, der Welt auf meine eigene Art zu begegnen– und wenn auch nur für eine Woche.


  Also, dachte ich, während ich mit mechanischen Bewegungen die Waschmaschine entlud und meine Unterwäsche auf den Wäscheständer hängte: Was unternimmt man nun am ersten Tag des Rests seines Lebens? Meine Mum sagt immer, dass man am besten eine Liste anlegt, wenn man nicht genau weiß, wo man anfangen soll. Nachdem ich den Wäscheständer nach draußen in die Sonne getragen hatte, setzte ich mich an den kleinen Gartentisch auf meinem winzigen Rasenstück, holte mein Notizbuch hervor und schrieb langsam in geschwungenen Lettern:


  
    Lucys Liste
  


  Eine leere Seite– wie sinnbildlich! Und wie unangenehm wahr. Ich kritzelte vor mich hin, um die Seite zu füllen: Regenbogen, Äffchen, kleine Häuser mit krummen Schornsteinen, aus denen Rauch quoll, Seemöwen. Dann hörte ich abrupt auf. Wie peinlich, die Seite sah aus, als hätte ein Kind in einem Schulbuch herumgestrichelt– denn genau das hatte ich in jenem letzten Sommer meiner Schulzeit getan, als ich Tag und Nacht an Neil gedacht und meinen Namen mit seinem verbunden habe: Lucy Bartlett, überall verewigt und mit Herzchen und Blümchen verziert. Ich hielt inne und schalt mich selbst.


  Wo sollte ich anfangen? Wann man bedachte, wie wenig Zeit mir blieb, gab es viele Dinge, die ich nicht mehr würde erledigen können. Wie diese Liste der 1000 Dinge, die man gemacht haben sollte, bevor man stirbt: Schnorcheln in der Südsee, Polarlichter gucken, den Reißverschluss der grandiosen dunkelbraunen Wildlederhose zukriegen, die ich im Januar im Schlussverkauf ergattert hatte– all dies würde ich nicht mehr schaffen. Ich teilte die Seite in zwei Spalten und beschriftete eine davon mit: «Dinge, die ich machen will» und die andere mit: «Dinge, die ich in Ordnung bringen will». Dann begann ich, auf dem Stift rumzukauen, bis mich eine weitere Erkenntnis ereilte: Worin lag der Sinn, auf eine gesunde Ernährung zu achten, wenn ich doch kein langes Leben vor mir hatte?


  
    Müsli und andere gesunde Lebensmittel wegwerfen

  


  Das klang doch gut. Fast hätte ich gelacht. Keine fettreduzierten Joghurts mehr. Ich würde mir Sahne und andere Cholesterinbomben gönnen. Dann:


  
    Jede Menge Kirschen kaufen

  


  Ich hatte sie mir stets verkniffen, weil sie so teuer waren, aber jetzt würde ich das Geld dafür auf den Kopf hauen.


  
    Schokoladenplätzchen essen, bis mir schlecht wird

  


  Nicht gerade vernünftig, aber war das nicht der Sinn der Sache? Ich ließ mich auf meinen Stuhl zurückfallen. Nicht mehr lange, und ich würde auf meine letzten Tage noch fett und krank werden. Gab es etwas Dekadenteres?


  
    Spontaner sein

  


  Noch während ich diesen Punkt notierte, wurde mir klar, dass allein der Akt des Aufschreibens nicht besonders spontan war. Doch ich tat es trotzdem, und war es nur, um mich daran zu erinnern. Schließlich stand mein Leben ab sofort unter dem Motto «Jetzt oder nie».


  
    9½ Wochen auf DVD ausleihen

  


  Nicht gerade spektakulär, ich weiß, aber ich wollte den Film schon immer mal sehen, mir war es aber immer zu peinlich gewesen, ihn auszuleihen, weil ich nicht für eine von diesen sexuell ausgehungerten Frauen mittleren Alters gehalten werden wollte. Jetzt war es mir egal. Doch dann strich ich den Titel durch und ersetzte ihn durch Pornofilm allgemein. Warum nicht gleich die volle Packung? Was mich zu dem Thema Unterwäsche brachte.


  
    Aufreizende Dessous kaufen

  


  Auch das war mir bisher zu peinlich gewesen. Schließlich wollte ich nicht wie jemand wirken, die es nötig hatte und schon völlig verzweifelt war. Außerdem hatte ich nichts Passendes dazu in meinem Schrank. Doch würde ich meine neuen Dessous am Freitag anziehen, und was auch immer geschähe, ich würde meine beste Unterwäsche tragen. Dann schrieb ich noch Killerabsätze auf meine Liste. Je höher, desto besser.


  
    SEX

  


  In großen Buchstaben. Ich hatte Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt, noch nicht einmal ein bisschen Fummeln oder Knutschen– und das seit Jahren, und ich befürchte, dass ein Vibrator nicht zählt. Ich versuchte, mich zu erinnern. Das letzte Mal war mit Owen gewesen. Aber wie lange war das schon her? Schaudernd stellte ich fest, dass wir uns bereits vor achtzehn Monaten getrennt hatten. Das Ganze war sehr undramatisch abgelaufen, wir hatten uns einfach miteinander gelangweilt. Und die Zeit mit ihm war auch nicht besonders toll gewesen. Unsere Beziehung waren wir eingegangen, weil eigentlich gerade nichts dagegen sprach– zwei einsame Herzen, die bei einer Dinnerparty nebeneinander gesetzt worden waren. Der Sex war routiniert und alltäglich. Owen war so mutig gewesen, mir schmutzige Dinge zu sagen– vermutlich hat er geglaubt, das müsste so sein–, aber dann war da immer dieses verlegene Räuspern vor jedem vorsichtig formulierten Satz.


  Sex. Wie sollte ich das am besten anstellen? Es gab keinerlei Kandidaten, außer vielleicht Richard!


  Ich lächelte in mich hinein– gar kein schlechter Gedanke. Aber was würde seine Freundin dazu sagen? Ich überlegte, wie ich an eine Escort-Agentur käme, wo man sich einen Callboy kommen lassen konnte. Wenn mir das gelänge, würde ich ganz sicher auch in der Lage sein, mir einen Pornostreifen auszuleihen.


  Ich streckte mich und überlegte, was noch auf die Liste gehörte. Dann blickte ich wieder auf das Blatt Papier vor mir, auf dem nichts Weltbewegendes stand. Bis auf die Sache mit dem Sex war alles machbar. War ich zu zahm geworden, zu angepasst? Doch hatte ich nicht genug Zeit, um beispielsweise den Kilimandscharo zu besteigen. Vielleicht sollte ich mich doch lieber der «In-Ordnung-Bringen»-Spalte widmen. Ich wusste genau, was ich ganz oben hinschreiben würde.


  
    Müll auf der Straße– herausfinden, wer ihn dort ablädt, und die Person konfrontieren

  


  
    Der Kundin, die nie kauft, klarmachen, dass ich nicht zu ihrem Vergnügen arbeite, sondern für meinen Lebensunterhalt

  


  
    Die Alte von der Pommesbude zum Lachen bringen

  


  Also der letzte Punkt würde schwer werden. Nat und ich waren oft dort gewesen, immer dann, wenn ich keine Lust zum Kochen oder Nats Flehen gewirkt hatte. Bestimmt habe ich schon Hunderte Pfund für die matschigen Pommes ausgegeben, aber die Frau hinter dem Tresen hat nie Anzeichen eines Wiedererkennens gezeigt, geschweige denn ein freundliches Wort für Nat übrig gehabt, selbst in seiner niedlichsten Phase nicht. Im Laufe der Jahre haben wir oft gewettet, wer sie zuerst zum Lachen bringen würde. Ich war fest entschlossen, nicht eher zu sterben, bis ich gewonnen hatte.


  Der Gedanke gefiel mir. Ich fühlte mich wie Zorro oder Batman, nur ohne Maske. Im Kampf gegen die Ungerechtigkeit. Ist es ein Vogel? Ist es ein Flugzeug? Nein, es ist Lucy Streeter.


  Dann fügte ich noch einige vernünftige Dinge der Liste hinzu. Wie zum Beispiel, meine geschäftlichen Angelegenheiten zu klären und meine Sachen auszusortieren, damit Nat das nicht tun musste. Ich musste auch einen riesigen Berg Taschenbücher und einen Haufen wundervoller, aber leider total unbequemer Schuhe loswerden. Ich verdrängte das Bild eines von meinem Tod niedergeschmetterten Nat und schrieb schneller– zwei Punkte, die noch unerledigt waren. Themen, die ich jahrelang vermieden hatte, die jetzt aber mit aller Macht in mein Bewusstsein zurückdrängten:


  
    Mit Dad aussöhnen

  


  Ich unterstrich diesen Punkt. Ich wollte nicht gehen, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, unsere Missverständnisse auszuräumen, damit er mich nicht als die große Enttäuschung seines Lebens in Erinnerung behielt. Als letzten Punkt fügte ich hinzu:


  
    Kontakt zu Neil aufnehmen

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 8

  


  
    Montag
  


  Keine Ahnung, woher mein Sinneswandel kam, aber ich wusste, dass Nat seinen Vater, den er stets vermisst hatte, kennenlernen sollte. Wenn er schon mich verlieren würde, dann sollte er wenigstens die Wahrheit über seinen Vater erfahren. Das hatte er verdient.


  Ich war mir allerdings nicht sicher, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Zuletzt hatte ich Neil vor einigen Jahren zufällig auf der Regent Street getroffen. Eine grauenvolle Begegnung war das. Nat war damals noch ein Kleinkind. Es war Spätsommer, und ich hatte einen Stadtbummel mit meiner Mutter unternommen. Wir standen gerade vor einem Schaufenster, und als ich aufsah, stand Neil vor mir. Wir blickten einander stumm an, dann sah er zu Nat herab und wieder zu mir. Er hatte sich nicht verändert. Er trug das Haar zwar länger und wilder, sah aber immer noch ungepflegt und schmuddelig aus in seinem Overall und mit den ölverschmierten Händen. Doch war er jetzt ein Fremder und nicht der Vater dieses goldigen Jungen im Kinderwagen. Eigentlich sah er nicht alt genug aus, um überhaupt schon Vater zu sein. Als ich später darüber nachdachte, kam es mir schon seltsam vor, dass wir kein Wort wechselten, während unser Sohn zu uns hochblickte. Ich erinnere mich auch an Neils überraschte Miene, als hätte er bereits vergessen, dass es uns gab. Nach einer Weile trat er beiseite, und der bedrückende Moment war vorbei. Meine Mutter hatte ihn nicht gesehen, und ich hatte nichts gesagt.


  Das war vor einundzwanzig Jahren gewesen.


  Ich hatte von ehemaligen Schulfreunden gehört, dass er in einer Band gespielt hatte, vom College geflogen war und als Automechaniker in Whitenash arbeitete– doch das war alles schon Jahre her. Im Telefonbuch war er nicht zu finden, und ich hatte sogar auf Facebook nachgesehen, war mir aber nicht sicher, ob ich wirklich auf Neils Seite gelandet war. Weil mir nichts Besseres einfiel, stieg ich ins Auto und fuhr nach Warwick.


  Der Weg dorthin war mir vertraut, doch jedes Mal, wenn ich die Straßen entlangfuhr und die Häuser sah, die ich seit meiner Kindheit kannte, entdeckte ich neue Gebäudekomplexe und Wohnviertel, die immer näher an das Alte heranzurücken schienen. Die vertrauten Häuser lugten nun hinter Bürokomplexen hervor. Die Gärten waren dichter bewachsen, und die Fassaden sahen verwittert aus. Ich sah mich, wie ich früher dort gelebt hatte: auf dem Nachhauseweg von der Schule oder mit dem Rad unterwegs ins Kino, vorbei an dem alten Briefkasten, der schon seit Jahren dort hing, und weiter zur Brücke über den Kanal. Natürlich war ich nicht mehr Rad gefahren und von der Schule zurückgekommen, nachdem meine Schwangerschaft bekannt wurde.


  Zunächst hatte ich überhaupt nichts begriffen, zu dumm, die offensichtlichen Anzeichen wie meine ausbleibende Periode und anhaltende Übelkeit zu bemerken. Schließlich war ich schon acht Wochen überfällig, bis ich mir endlich einen Test besorgte. Meine Freundin Kate war bei mir und hielt meine Hand, als ich panisch den Kopf schüttelte und an die Zukunft dachte, nachdem das Ergebnis feststand. Wir drehten Runde um Runde durch den Park, erschüttert, bis mich Kate schließlich dazu überredete, mit meiner Mum zu sprechen.


  «Du wirst es nicht mehr lange verbergen können, es sei denn, du entscheidest dich…»


  Wir hatten beide zu viel Angst, das Offensichtliche auszusprechen– nämlich eine Abtreibung in Erwägung zu ziehen. So etwas geschah «leichten» Mädchen, Mädchen, über die wir gelesen oder hinter vorgehaltener Hand getuschelt hatten, doch ich zählte gewiss nicht zu ihnen. Ich ging auf eine Privatschule, und Privatschülerinnen gerieten nicht in solche Schwierigkeiten.


  «Ach, verdammt, Luce», hatte Mum gesagt und mich in den Arm genommen. «Was willst du jetzt tun?»


  Ich hatte keine Ahnung, aber ich wusste, dass ich es Dad nicht sagen konnte. Eine Tochter, die sich ein Kind andrehen ließ, war nicht in seinem Plan vorgesehen. Dafür hatte er sich nicht abgerackert, um uns auf die richtige Schule zu schicken, und im Golfclub konnte man so etwas auch nicht erzählen. Meine Mutter wusste wie immer am besten, wie sie mit meinem Vater umzugehen hatte. Ich wüsste nicht, wie er jemals ohne sie zurechtgekommen wäre. Durch ihre Ruhe und Gelassenheit hatte sie ihn immer gemäßigt und seinen Snobismus gedämpft. Und so war sie es auch gewesen, die mit Dad und unserem Hund Fred am Fluss spazieren ging und dort die Bombe platzen ließ.


  Nun parkte ich vor unserem Haus. Es gehörte mittlerweile anderen Leuten– meine Eltern hatten vor Jahren eine kleinere Wohnung bezogen. Die neuen Besitzer hatten einige Verbesserungen vorgenommen, zum Beispiel Kunststoffrahmen für die Fenster und ein modernes elektrisches Garagentor. Doch mein Schlafzimmerfenster rechts über der Eingangstür würde immer das Fenster zu meinem Schlafzimmer bleiben, egal wer dort wohnen mochte. Tränen brannten in meinen Augen. Dort oben hatte ich auf meinem Bett gehockt und darauf gewartet, dass meine Eltern von ihrem Spaziergang zurückkehrten. Als ich ihre Schritte auf dem Kies in der Auffahrt vernahm und hörte, wie sie die Haustür öffneten, glaubte ich, mich vor lauter Angst übergeben zu müssen.


  Und als die Schritte schließlich die Treppe heraufkamen, war ich so außer mir, dass ich sogar erwog, mich im Schrank zu verstecken. Doch dann wurde die Tür sanft geöffnet, und mein Vater stand mit unergründlicher Miene auf der Schwelle.


  Ich hielt den Atem an. «Du dummes, dummes Kind», sagte er. Dann tat er etwas, mit dem ich nie im Leben gerechnet hätte. Er breitete seine Arme aus, und ich warf mich hinein und weinte, bis ich völlig erschöpft war.


  Ich war sein kleines Mädchen, und ich war so dumm gewesen, mich in diese Lage zu bringen. Vermutlich ist für jeden Vater die Erkenntnis, dass seine Tochter Sex hat, unheimlich. Auch ich neige dazu, diesen Aspekt in Nats Leben zu verdrängen. Heute kann ich Dad besser verstehen, aber damals war es bei weitem nicht so einfach. Trotz der anrührenden Szene in meinem Zimmer kam er nicht über die Sache hinweg. Während der gesamten Schwangerschaft und nach einem fürchterlichen Termin bei der Schulleiterin, als beschlossen wurde, dass ich von der Schule abgehen musste, wartete er ab, bis wir allein waren, und gab dann bissige Kommentare über meinen «Fall» ab und darüber, was ich «diesem Jungen» erlaubt hatte, mit mir anzustellen, wohl in der Hoffnung, dass ich beim Zeugungsakt keine aktive Rolle gespielt hatte.


  Er hatte mich auch gezwungen, Neil einen Brief zu schreiben, den er vorlesen wollte, ehe er ihn abschickte. Rückblickend war es so, dass er ihn mir praktisch diktiert hat, mit Worten, wie ich sie nie benutzt hätte und die Neil vermutlich nicht einmal verstanden hatte. Dennoch wurde Neil unmissverständlich klargemacht, dass man nicht von ihm erwartete, sich in irgendeiner Form an der Erziehung des Kindes zu beteiligen, Unterhaltszahlungen eingeschlossen– was eine Erleichterung für ihn gewesen sein muss. Als Nat schließlich auf der Welt war, nach einer langen und schmerzhaften Geburt, gelang es mir nur knapp, meinem Vater zuvorzukommen, der Neil in der Geburtsurkunde unerwähnt gelassen hätte. Viel zu früh, als in meinem Zustand angebracht gewesen wäre, humpelte ich unter Schmerzen zum Standesamt, um Neils Namen deutlich lesbar an die richtige Stelle des Formulars zu setzen.


  Ich seufzte. Dad war so dominant gewesen, ganz besonders in jenen Jahren, und mir wurde klar, dass ich feige gewesen war und unter dem Druck seiner Missbilligung nachgegeben hatte. Ob er je begreifen würde, was er mir damit angetan hat? Dieses Thema würde ich nun wohl nie mehr mit ihm diskutieren können. Nicht, wenn mir nur noch so wenig Zeit blieb. Doch jetzt musste ich erst einmal Neil finden.


  Ich ließ unser altes Haus hinter mir und fuhr in Richtung Zentrum, vorbei an Warwick Castle. Der Ausblick von der Brücke war so phantastisch wie eh und je. Warwick Castle war Ziel zahlreicher Klassenausflüge gewesen, und ich kannte es wie meine Westentasche, nicht zuletzt, weil ich viele glückliche Stunden dort mit Nat verbracht hatte, als er noch klein gewesen war. Anfangs waren meine Freunde für uns da gewesen– insbesondere kurz nach seiner Geburt. Okay, okay, ich weiß, dass jede Mutter voreingenommen ist, aber Nat war wirklich ein wunderschönes Baby mit dem dunklen Haar seines Vaters und den kornblumenblauen Augen meiner Mutter. Meine Freundin Kate und auch andere hatten Nat bestaunt und mit ihm gespielt, bis sie anfingen, sich zu langweilen. Als Nat größer und fordernder wurde, war ich keine sehr angenehme Zeitgenossin, denn ich konnte nicht einfach so ausgehen. Ich lebte in einem winzigen Ein-Zimmer-Apartment, in der gleichen Straße wie meine Eltern, da mein Vater mich nicht mehr ins Haus ließ, obwohl er mir die Miete zahlte und meine Mum gelegentlich zum Babysitten kam und mich ermunterte, auszugehen. Doch je länger sich die Abende in den trostlosen Pubs und Bars zogen, desto weniger wusste ich, worüber ich mit meinen kichernden, flirtenden Freundinnen reden sollte. Über den Klatsch und Tratsch in der Schule wusste ich schon lange nichts mehr, und außerdem vermisste ich Nat so sehr, dass ich oft schon früh nach Hause ging.


  Ironischerweise ist ausgerechnet Kate nach ihrem Abschluss und einer kurzen Karriere als Anwältin nun als Mutter von drei Kindern ständig mit ihrem Kombi unterwegs, lebt im Speckgürtel Londons und betätigt sich, Übermutter, die sie ist, bei Schwimmwettkämpfen als Schiedsrichterin. Wir sehen uns nicht mehr, telefonieren aber gelegentlich und versprechen uns jedes Mal, uns zu verabreden, ohne dass es jemals dazu kommt. Ich ziehe sie gern damit auf, dass sie ihre Karriere auf die Kinder übertragen hat, und sie stichelt zurück, dass sie wenigstens ihr Abitur gemacht hat. Natürlich hat sie recht, aber die Bemerkung tut trotzdem weh– abgesehen davon würde ich Nat um nichts in der Welt hergeben wollen. Auch nicht gegen ein ausgefülltes Freizeitleben, Discos und ein Sexleben. Und je wohlhabender sie wurde– ihr Ehemann ist irgendein ungemein wichtiger Produktdesigner–, desto mehr beglückwünschte ich mich dafür, sie zu Nats Patentante gemacht zu haben. Sie hat ihn nur zu gern mit allem verwöhnt, was ich mir nicht leisten konnte, und ich habe ihre Großzügigkeit zugegebenermaßen über die Jahre hinweg gern angenommen.


  Ich machte mich auf den Weg zur Morrison Road. Insgesamt bin ich nicht oft dort gewesen– ein paar Mal mit Neil während unserer kurzen Beziehung, wenn ich auf ihn wartete, während er sich umzog und anschließend wieder die Haustür hinter sich zuknallte. Der Kontakt zu seinen Eltern war also nur kurz gewesen, aber seine Mum hatte ich gemocht. Seinen Vater allerdings weniger, der hatte seine Geringschätzung für mich, das Mädchen aus gutem Hause, kaum verhehlen können. Er hätte sich gut mit meinem Vater verstanden. Es war die reine Ironie, dass sie so viele Gemeinsamkeiten hatten– vor allem die Intoleranz gegenüber Menschen einer anderen sozialen Schicht. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Neils Vater fand, jeder sollte den Gewerkschaftsführer Arthur Scargill unterstützen, während mein Vater dessen erbitterte Gegnerin Maggie Thatcher für ein Geschenk Gottes hielt.


  Neils Mutter hatte ein freundliches Gesicht und hat bei den zwei, drei Malen, die ich in jenem Sommer bei ihnen zu Hause gewesen war, immer ein bisschen geplaudert, während ich in meinen albernen pinkfarbenen Stiefeletten und den Beinstulpen im Flur herumgestanden und meine Strickjacke enger um mich gezogen und darauf gewartet hatte, dass Neil seine Schuluniform ablegte, damit wir in den Park gehen konnten. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie uns ein Mal zum Tee eingeladen und meine Mutter ungewöhnlich hartnäckig darauf bestanden hatte, dass wir dorthin fuhren, den neugeborenen Nat im Schlepptau. Ich hatte mich zutiefst dagegen gesträubt, und mein Vater hätte einen Herzinfarkt bekommen, hätte er davon gewusst. Aber meine Mutter hatte mich lediglich sanft darauf aufmerksam gemacht, dass es ihr wohl kaum besser erginge, wenn mein Bruder Chris ein Kind gezeugt hätte und sie nie die Chance bekäme, es zu sehen.


  «Er ist ja nicht gerade ein Wunschkind, Liebes», hatte sie gesagt, als wir damals die Morrison Road entlangfuhren, «aber er ist trotzdem ihr Enkel und Neils Sohn. Sie haben ein Recht darauf, den Kleinen kennenzulernen.»


  Und so saßen wir im Wohnzimmer, das zur Straße hinausging, den wenige Wochen alten Nat fröhlich gurgelnd in seiner Autositzschale neben uns. Neils Vater hatte das Kind kaum eines Blickes gewürdigt, während Neil stumm und mit gesenktem Blick auf dem Sofa saß. Neils Mutter wiegte den Babysitz vor und zurück und murmelte Nat, der sie fasziniert anstarrte, sanfte Worte zu. Wir anderen nippten an ihren Teetassen und brachten keinen Ton heraus. Neils Mutter bat leise darum, ihn auf den Arm nehmen zu dürfen. Kurz danach machten wir uns unter einem Vorwand wieder auf den Heimweg.


  Und das war es dann gewesen, abgesehen von einem winzigen, sorgfältig gehäkelten Jäckchen, das mir Neils Mutter verstohlen in die Hand gedrückt hatte. Das Päckchen liegt noch immer in einer Schublade hier in meiner Kommode. Der Besuch wurde nie wieder erwähnt– es war ein Geheimnis zwischen meiner Mutter und mir–, doch mein Vater hatte in einer Sache recht behalten: Es hatte wenig Sinn, auf Unterhalt zu pochen. Neil ging berufsbegleitend aufs College und verdiente keinen Cent, warum also in Kontakt bleiben. Ich bin nie wieder in die Morrison Road zurückgekehrt. Bis heute.


  Ich parkte hinter einem Ford Fiesta, der gerade von einem Typen in Weste und Shorts gewaschen wurde. Das Haus der Bartletts befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber ich hatte keine Ahnung, ob die Familie noch dort lebte. Es schien sich nicht viel an dem Haus verändert zu haben, ein kleines Nachkriegsreihenhäuschen mit einem Kirschbaum– der inzwischen kräftig gewachsen war– in dem kleinen Vorgarten. Natürlich stand ein neueres Auto in der Einfahrt. Ich nahm meinen Mut zusammen, stieg aus und schloss meinen Wagen ab, dann stand ich erst einmal da und wusste nicht, was ich tun sollte.


  «Kann ich Ihnen helfen?» Der Besitzer des Fiestas unterbrach seine Tätigkeit und hielt den Arm mit dem tropfnassen Schwamm über einen Eimer ausgestreckt, während er mich von Kopf bis Fuß musterte.


  «Ich… ich wollte zu den Bartletts», sagte ich und schluckte, «wohnen die noch hier?» Ich wies mit einem Kopfnicken auf das gegenüberliegende Haus.


  «Aber sicher. Schon seit Jahren– denke ich, obwohl ich selbst erst seit fünf Jahren hier wohne.»


  Ich sah wieder zu dem Haus hinüber. Hinter den Vorhängen regte sich nichts.


  «Also sie ist noch hier. Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Vermutlich die vielen Kippen. Schwieriger Typ. Nun ja, sie lebt da jedenfalls allein.»


  Ich spürte eine gewisse Erleichterung. Wenigstens musste ich mich nicht mit Neils Vater auseinandersetzen. Schäm dich, sagte ich mir dann. Immerhin war er trotz allem Nats Großvater gewesen. In diesem Augenblick hätte ich fast gekniffen und wäre am liebsten wieder ins Auto gestiegen, aber dies war eine einmalige Chance, ich würde nicht wiederkommen können. Zeit war etwas, das mir kaum noch blieb, sagte ich mir, während ich mich innerlich wappnete. Dann dankte ich dem Fiesta-Besitzer und ging über die Straße.


  Jemand mähte gerade den Rasen nebenan, und die Autos auf der Straße machten so viel Lärm, dass ich zunächst keine Schritte auf der Treppe hörte, nachdem ich geklingelt hatte. Doch dann wurde die Tür geöffnet, und Neils Mutter stand vor mir. Ergraut, fülliger und mit mehr Falten im Gesicht– aber eigentlich hatte sie sich sonst nicht verändert. Es war wie eines dieser «Vorher-nachher»-Computerbilder, die man im Fernsehen sieht, wenn jemand künstlich auf älter getrimmt wurde.


  Sie blickte mich eindringlich an.


  «Hi. Vermutlich kennen Sie mich nicht mehr. Mein Name…»


  «Ich weiß ganz genau, wer Sie sind», erwiderte sie skeptisch, aber nicht unfreundlich. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen und lächelte ein wenig. «Was führt Sie nach all den Jahren her?»


  «Ich dachte… ich habe mich gefragt, ob…»


  Sie öffnete die Tür ein Stück weiter. «Kommen Sie doch herein. Wir müssen ja nicht hier draußen herumstehen.» Ich folgte ihrer kleinen, rundlichen Gestalt in den Flur. Auch nach zwanzig Jahren roch es hier immer noch gleich. Ein wenig muffig, überlagert von Raumspray. Am Fuß der Treppe hing noch dasselbe Bild von einem Pferd. Nur der Teppich mit dem Blumenmuster war durch einen einfarbigen ersetzt worden.


  Sie führte mich in das kleine Wohnzimmer, wo sich ebenfalls kaum etwas verändert hatte. Dann eilte sie in die Küche, um Tee zu machen. Ich hörte sie mit dem Geschirr hantieren, während ich mich umsah: die Möbel, der alte Fernseher und der halb gelesene Krimi aus der Bibliothek, der auf dem Tisch neben ihrem Stuhl lag.


  «Sie sehen gut aus, Liebes», sagte sie ein wenig außer Atem. Sie stellte das Tablett ab und goss mir ein. «Verheiratet, mit einem Stall voll Kinder?»


  «Äh, nein. Im Gegenteil. Es gibt nur mich und Nat.»


  Sie blickte überrascht auf. «Ein so hübsches Ding wie Sie?»


  «Ich bin mehr als zufrieden mit meinem Sohn.»


  Neils Mom ließ sich schwer in den Sessel fallen und seufzte, bevor sie einen Schluck Tee nahm. Eine unbehagliche Stille entstand.


  Schließlich fragte sie leise: «Wie geht es ihm?»


  Wir unterhielten uns eine halbe Stunde, wobei eigentlich ich diejenige war, die sprach, während sie mit seitlich geneigtem Kopf zuhörte. Sie war höflich und begierig nach Neuigkeiten von Nat. Je länger ich mich mit ihr unterhielt, desto mehr genoss ich das Gespräch. Abgesehen von meinen Eltern und meinem Bruder, war sie schließlich Nats einzige weitere Verwandte, und ich erzählte ihr gern von ihrem Enkel. Wie gut er in der Schule war, wie er sich mit sieben Jahren das Bein gebrochen hatte, dass er mit neun einen Preis beim Schultheater gewonnen hatte und mittlerweile auf der Uni war, etwas, das er seinen Eltern voraushatte. Zum Glück hatte ich ein Foto von ihm dabei– es war vor ein paar Jahren am Strand von Newquay entstanden. Sie schaute das Bild zärtlich an.


  «Er hat Ihr Lächeln», sagte sie und erwähnte taktvollerweise keine Ähnlichkeiten mit Neil. «Ein toller Junge.» Sie reichte mir das Foto zurück und sagte einen Augenblick lang nichts, während sie ihren Ehering ohne Unterlass am Finger drehte. «Ich habe Sie übrigens ein paar Mal gesehen», meinte sie schließlich verlegen. «Eigentlich sogar recht häufig– im Park. Ich habe Sie beobachtet, wie Sie mit Nat gespielt haben. Manchmal bin ich extra nachmittags hingekommen, weil ich hoffte, Sie dort zu sehen.»


  Ich war überrascht. «Wirklich? Sie hätten uns doch ruhig ansprechen können.»


  «Das konnte ich nicht. Neil hatte nichts mit Ihnen und dem Kleinen zu tun, da wäre es nicht richtig gewesen.»


  Ich vermutete, dass sie auf den Brief anspielte, und sagte lieber nichts.


  «Mrs.Bartlett», platzte ich schließlich heraus, «ich muss mit Neil sprechen. Ich will kein Geld von ihm oder so», fügte ich rasch hinzu. «Ich muss einfach nur mit ihm reden. Könnten Sie mir seine Telefonnummer geben?»


  «Ist alles in Ordnung?» Sie wirkte besorgt.


  «Ähm, ja», antwortete ich langsam. «Ich muss ihm nur etwas sagen.» Wie lange würde es wohl dauern, bis ich ihm erklärt hatte, dass ich nach zweiundzwanzig Jahren nun der Meinung war, er sollte Kontakt zu seinem Sohn haben? «Lebt er hier in der Nähe?» Mit einem Mal befürchtete ich, dass er ausgewandert sein könnte.


  «Aber ja.» Sie erhob sich langsam, ein wenig wackelig auf den Beinen, und griff nach einer Visitenkarte, die auf dem hässlichen Sideboard lag. «Er lebt in Leamington. Hier ist seine Nummer.»


  Grange Motors, las ich. Die Adresse befand sich in einem Teil Leamingtons, den ich überhaupt nicht kannte, doch der Karte nach zu urteilen handelte es sich zumindest um eine echte Autowerkstatt.


  «Er steht nicht gerade schlecht da», meinte sie und lachte verlegen. «Vielleicht wollen Sie es sich wegen des Unterhalts doch noch mal überlegen.»


  Ich lächelte, erhob mich und nahm sie in die Arme. Sie roch nach billigem Talkumpulver.


  «Kommen Sie doch mal wieder und besuchen Sie mich», meinte sie sanft, und ich konnte nur nicken, aus Angst, gleich loszuschluchzen.


  Ich fuhr zum Parkplatz neben dem Bahnhof und blieb im Auto sitzen, die Visitenkarte lange zwischen den Fingern drehend. Schließlich zog ich mein Handy hervor und gab mit zitternden Fingern die Nummer ein.


  Es klingelte mehrmals, und ich hätte fast wieder aufgelegt, als plötzlich eine fröhliche Stimme ertönte: «Grange Motors, kann ich Ihnen behilflich sein?»


  Ich schluckte. «Ist Mr.Bartlett zu sprechen?»


  «Ich schaue nach. Wie ist Ihr Name?»


  «Ich bin bloß eine Kundin. Er… weiß nicht, wer ich bin.» Oder nicht mehr.


  «Okay.» Sie klang nicht sehr überzeugt. Ich hörte gedämpfte Stimmen, als sie die Hand über den Hörer legte, dann klickte es, als ich weiterverbunden wurde.


  Mein Herz trommelte, als er ranging. «Neil Bartlett. Kann ich Ihnen helfen?» Seine Stimme klang tiefer, und der Dialekt kam ein wenig stärker raus als früher.


  «Neil, hier ist Lucy. Lucy Streeter.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 9

  


  
    Dienstag
  


  In der Nacht schlief ich schlecht. Es fing schon damit an, dass ich zunächst nicht einschlafen konnte, dann wachte ich mehrmals keuchend auf, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Sehr unangenehm. Irgendwann war ich so weit, dass ich einen Arzt rufen oder in die Notaufnahme fahren wollte, doch dann fiel mir wieder ein, dass Micah ja für Freitag mein Ende vorhergesagt hatte, und zum ersten Mal fand ich dies auf eine seltsame Art beruhigend. Draußen war es schwül, und ich war verschwitzt und viel zu früh aufgewacht. Obwohl ich die Fenster über Nacht hatte weit offen stehen lassen, war die Luft drückend, als sei die Stadt unter einer großen Dunstglocke gefangen. Nicht der geringste Lufthauch regte sich, und als ich aus dem Fenster sah, zeigte sich kein einziges Wölkchen am strahlend blauen Himmel. Ich duschte kalt und wusch mir die Haare, was mich zwar erfrischte, aber ich war noch immer missgelaunt. Sosehr ich den Gedanken auch hasste, so musste ich doch zugeben, dass die Unterhaltung mit Neil, so kurz sie auch gewesen sein mochte, mich noch beschäftigte.


  Komischerweise war er kaum überrascht, von mir zu hören, fast, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. Andererseits war er schon immer ein ziemlich cooler Typ gewesen. Fast immer. Ich erinnere mich an einige Augenblicke, als die Fassade gebröckelt war, und an seinen Blick, als wir nach dem Sex nebeneinanderlagen, die wenigen Gelegenheiten, die sich uns zur stümperhaften Teenagerliebe boten. Das war alles schon so lange her, und jetzt war ich ein ganz anderer Mensch. Wir waren unreif gewesen und hatten nicht zusammengepasst, zwei Heranwachsende, die Sex wollten, ohne dass ein zärtliches Wort gefallen wäre. Was das anging, war Neil nicht gerade ein Romantiker. Außerdem erinnere ich mich noch an das durchaus schmerzhafte Fummeln seiner Finger in meinem Höschen. Er musste das Basiswissen aus einem Magazin haben, doch wir hatten weder die Zeit, noch waren wir verliebt genug, um unsere Technik zu verbessern.


  Neil und ich hatten uns für Mittwoch verabredet– also morgen–, und seine Neugier war ihm deutlich anzumerken. Aber er hatte nicht nach dem Grund gefragt.


  «Ich muss ein paar Termine verschieben, damit es klappt», hatte er gesagt und war sich dabei wohl unheimlich wichtig vorgekommen. Wir hatten das seltsame Gespräch rasch beendet. Und doch konnte ich nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, wie unser Wiedersehen wohl werden würde. Ich hatte in den vergangenen Jahren viel Zeit damit verbracht, mir darüber Gedanken zu machen und mich zu fragen, ob er sich wohl auch welche machte. Nun würde ich es bald herausfinden.


  Ich stand in BH und Höschen vor meinem Schrank und starrte finster hinein. Darin stapelten sich meine üblichen Outfits, Jogging- und Dreiviertelhosen, T-Shirts, V-Ausschnitt- Pullis und dunkle, ausgebeulte Fleecejacken. Neuere Sachen lagen zwischen ausgewaschenen, älteren Klamotten. Ich wollte vor allem nicht wieder schwitzen, sodass ich schließlich nach schwarzen Leinenshorts griff und dazu eine durchgeknöpfte Bluse in blassem Grün wählte. Mit dem unordentlichen Haarknoten war mein bequemes Outfit komplett, wenn auch alles andere als elegant. Vielmehr hätte ein gewisser Richard vermutlich behauptet, ich sähe aus wie eine Pfadfinderin auf Abwegen. Bei dem Gedanken an seine typische Art zu frotzeln hätte ich fast laut aufgelacht, trotz meiner schlechten Laune. Als würde ich mich je für ihn hübsch machen! Doch noch während ich den Schrank schloss, kam mir der Gedanke, dass ich mich vielleicht von ein paar Sachen trennen sollte, damit diejenige, die meine Wohnung auflöste– Tam? Mum?–, das Zeug nicht haufenweise zur Altkleidersammlung bringen musste. Wie seltsam. Schaudernd wurde mir klar, dass der Gedanke etwas Endgültiges hatte. Ich schlüpfte in ein Paar Espadrilles und betrachtete mich in dem Drehspiegel, der in der Zimmerecke stand und meistens als Kleiderständer diente. Die Gestalt, die mir nun entgegenblickte, wirkte jünger als neununddreißig und vielleicht auch ein wenig nervöser als sonst– die innere Unruhe war mir anzusehen. Ich wandte mich rasch ab. In der Küche wollte ich mir einen Tee machen, aber die Milch war schlecht geworden, also schaltete ich den Kessel wieder ab, goss die geronnenen Bröckchen in den Ausguss und spülte die Flasche aus, um sie später in den Recyclingcontainer zu werfen. Warum machte ich mir überhaupt noch die Mühe, unseren Planeten zu retten?


  Es war noch früh, aber ich hatte keine Lust, herumzusitzen, also machte ich mich auf den Weg in meinen Laden– ohne Tee und mit mieser Laune. Als ich die Warwick Road entlangging, lechzte ich nach einem kalten Getränk. Ich bog gerade um die Ecke, als ein Wagen am Straßenrand hielt, und zwar genau an der Stelle, an der immer der Müll abgeladen wurde. Ein großer, gut angezogener Mann stieg aus, blickte sich um, öffnete den Kofferraum seines Wagens und entnahm ihm einen großen, schwarzen Müllsack. Ha! Auf frischer Tat ertappt! Ich ging schneller, und als er sich wieder aufrichtete und umblickte, sah er mir direkt ins Gesicht, wie ich da neben dem ersten Müllsack stand.


  Er fuhr zusammen, was mir eine gewisse Genugtuung verschaffte. Von nahem sah er bei weitem nicht mehr so gut aus. Sein Hemd war zerknittert, der Kragen verschlissen, und sein Gesicht glänzte und war gerötet. Er warf mir ein gezwungenes Lächeln zu. «Sie haben mich ganz schön erschreckt. Wo kommen Sie denn so plötzlich her?»


  «Ich gehe jeden Tag hier lang, normalerweise erst später. Nachdem Sie Ihren Müll hier abgeladen haben und abgehauen sind», brach es aus mir heraus. Meine Entschlossenheit überraschte mich selbst, und ich musste mich bemühen, meine Stimme zu kontrollieren.


  Er leckte sich über die Lippen, und sein Lächeln verblasste ein wenig. «Tut mir leid, Schätzchen, aber ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Was soll ich abgeladen haben?»


  Normalerweise wäre ich einer Konfrontation aus dem Weg gegangen, weil ich mir viel zu viele Gedanken darum gemacht hätte, was er wohl sagen oder denken mochte. Und was passieren würde, wenn ich ihm wiederbegegnete. Doch diesmal hatte ich nichts zu verlieren und war bereit für eine Auseinandersetzung. Mein Mund war wie ausgetrocknet, als ich die Fäuste in die Hüften stemmte und vielsagend auf den Müllsack in seiner Hand blickte und dann auf das Exemplar, das er soeben auf den Gehsteig geworfen hatte.


  «Das hier, ich rede von dem Müll, von dem Zeug, das Sie hier jede Woche abladen, sodass unbescholtene Fußgänger hier ständig drüberstolpern. Davon rede ich.»


  Er blickte sich um, sah die Straße in beide Richtungen hoch. Wahrscheinlich hoffte er, jemand würde vorbeikommen und ihn vor dieser durchgeknallten Frau retten. «Keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich bin noch nie in meinem Leben hier gewesen.» Er nahm den Müllsack in die andere Hand und war im Begriff, ihn zurück in den Kofferraum zu werfen. «Das da gehört mir nicht. Damit habe ich nichts zu tun.» Er nickte in Richtung des ersten Müllsacks auf dem Gehsteig.


  Der Gestank drang mir in die Nase, doch ich spürte den Triumph und war entschlossen, nicht nachzugeben. Also setzte ich noch einen drauf. «Nun, die Leute in dieser Straße– Ladenbesitzer und Anwohner– haben sich aufgeopfert und Ihren Dreck durchwühlt. Dabei haben sie Ihren Namen und Ihre Adresse herausgefunden. Ich schlage also vor, dass Sie diesen Müllsack schleunigst entfernen. Der Wertstoffhof öffnet in ungefähr einer Stunde, da können Sie alles hinbringen. Es sei denn, Sie möchten den Inhalt vor Ihrer Haustür wiederfinden?»


  Er griff nach dem Müllsack, aus dem irgendetwas Ekelhaftes tropfte, und warf ihn zurück in den Kofferraum, während er vor sich hin murmelte. Er wich meinem Blick aus, als er einstieg und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Ich stieß einen triumphierenden Schrei aus, und mein Herz raste vor Aufregung und Erleichterung. Ich wich der stinkenden Müllsackspur aus und machte mich auf den Weg ins Deli. Dieser Sieg musste gefeiert werden!


  Sally war allein, als ich hereinkam. Es war noch nicht viel los, lediglich zwei Männer, die jeweils allein an ihrem Tisch saßen. Sie lächelte mich breit an, und kleine Fältchen umspielten ihre Augen. «Du bist früh dran, und du siehst sehr zufrieden aus. Ist etwas passiert? Hast du dir mit schamlosen Orgien die Nacht um die Ohren geschlagen?»


  Einer der Männer sah auf und betrachtete mich so ungeniert, dass Sally und ich losprusteten. «Nein, keine Orgien», erwiderte ich. «Und ich war auch nicht die ganze Nacht lang unterwegs», fügte ich mit erhobener Stimme hinzu und starrte den Mann an, der mich eben so unverhohlen von Kopf bis Fuß gemustert hatte. Er grinste verlegen und trank hastig einen Schluck Tee. Allmählich fand ich Gefallen an der Situation. Mein neues Motto lautete «Nach mir die Sintflut», und meine Mitmenschen schienen definitiv darauf zu reagieren.


  Wie schade, dass mir noch wenige Tage blieben, das zu genießen.


  Ich wollte gerade meinen üblichen Caffè Latte ordern und Sally war schon im Begriff, die entrahmte Milch aufzuschäumen, als ich sagte: «Halt! Ich nehme einen Eiskaffee mit Schlagsahne und dazu einen Zitronen-Mohn-Muffin, und zwar hätte ich gern den mit besonders dicker Zuckerkruste.»


  «Dein Sonderwunsch ist mein Befehl.» Sally lachte. «Wie wär’s, wenn du dich zur Abwechslung hinsetzt und ich dir alles an den Tisch bringe? Du siehst aus, als meintest du es ernst.»


  Also war es ihr auch aufgefallen. Ich sagte jedoch nichts, da Richard gerade hereinkam, als ich mich vom Tresen abwandte. Er blieb wie angewurzelt stehen und fuhr sich durchs Haar, das noch feucht vom Duschen war. Er musterte mich übertrieben erstaunt und folgte mir an den Tisch, wo wir uns setzten. «Und welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen, dich zu dieser unchristlichen Stunde begrüßen zu dürfen? Bist du auf dem Weg zu deinem Laden oder nach Hause, nach einer… äh… langen Nacht?»


  Ich schlug mit der Serviette nach ihm. Gleichzeitig merkte ich, wie sich meine Laune besserte, was zum einen daran lag, dass er mich foppte, zum anderen, dass Sally den göttlichen Eiskaffee und den Muffin an den Tisch brachte. Richard streckte den Arm aus und befühlte meine Stirn mit seiner warmen Hand. «Nur mal kontrollieren», kicherte er. «Woher dieser plötzliche Sinneswandel? Keine Magermilch? Gibt’s einen Grund zu feiern?»


  «Nichts davon! Darf frau sich nicht gelegentlich mal etwas Gutes tun?», lachte ich. Den wahren Grund würde ich ihm sicher nicht auf die Nase binden.


  «Aber sicher darf frau das! Ich wünschte mir sogar, dass frau es viel öfter täte. Vielleicht nehme ich dich nächstes Wochenende mit auf mein Boot, wenn du gerade so waghalsig drauf bist.»


  «Ich, äh…»


  Er zuckte mit den Schultern. «Wie du meinst. Also, ich muss loslegen. Du kennst ja meine Schwester– die reinste Sklaventreiberin.» Er stand auf und streckte sich.


  Ich wollte ihn nicht verletzen, aber wie hätte ich ihm das von Micah erzählen sollen? Richard würde mich wegen meiner Leichtgläubigkeit gnadenlos auslachen. Etwas in mir wünschte, dass er noch bei mir sitzen bliebe, und deshalb war ich auch irgendwie enttäuscht, als er ging. Ich nahm meinen halb ausgetrunkenen Eiskaffee und den Muffin. «Ich muss auch los, den Laden aufmachen. Kannst du Sal ausrichten, dass ich ihr das Glas später zurückbringe?»


  Er nickte, und ich verließ das Deli. Richards Worte hatte mich ein wenig ins Grübeln gebracht, und ich brauchte die Ruhe in meinem Laden, um wieder zu mir zu finden. Doch lange hielt die Ruhe nicht an.


  Kurz nach halb neun, als ich noch im Hinterzimmer stand und meinen Eiskaffee trank, ging die Türglocke. «Hallo? Haben Sie schon geöffnet?»


  Ich schluckte und rief zurück: «Ja, ich bin gleich bei Ihnen.» Ich stand auf und strich über meine zerknitterten Leinenshorts. Zu meiner Überraschung war es die Frau, die nie etwas kaufte.


  «Hallo, ich bin gerade zufällig vorbeigekommen und…»


  «Hallo, da sind Sie ja wieder.» Ich lächelte ergeben. «Sie möchten etwas anprobieren?» Mir fehlte die Energie, um wirklich sauer zu werden.


  «Nun ja…»


  Ich zuckte mit den Schultern. «Nur zu. Es hat sich nicht viel getan, seit Sie vor ein paar Tagen hier waren. Oder das Mal davor.»


  «Verstehe, nun ja», erwiderte sie hastig. «Sie haben aber auch immer so schöne Sachen hier.»


  Ihre Miene war so aufrichtig und ihr Enthusiasmus so ehrlich, dass ich nicht anders konnte, als sie zu fragen: «Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie scheinen nicht gerade selten herzukommen, und trotzdem haben Sie noch nie etwas gekauft.» Sie errötete ein wenig. «Sind die Preise das Problem?», fragte ich sanft, denn das wäre durchaus verständlich. «Wir können uns bestimmt irgendwie einigen, wenn Sie ein bestimmtes Stück im Auge haben. Oder gefällt es Ihnen einfach, Kleidung anzuprobieren? Ich habe nichts dagegen», schwindelte ich hastig, «aber ich habe mich bloß gefragt, was da los ist.»


  Sie blinzelte heftig und starrte mich verwirrt an. Mit einem Mal befürchtete ich, sie in Verlegenheit gebracht zu haben. Ich hob abwehrend die Hände und trat ein paar Schritte zurück. «Ich bin im Hinterzimmer, falls Sie mich brauchen.» Mit einem Lächeln ließ ich sie stehen und war mir recht sicher, dass sie im nächsten Augenblick die Ladentür öffnen und fest hinter sich schließen würde. Ich war gerade dabei, mit der angefeuchteten Fingerspitze die letzten Krümel meines Muffins aufzunehmen, als sich jemand hinter mir räusperte. Die Frau stand auf der Schwelle zum Hinterzimmer, den Arm voller Kleidungsstücke. «Ich hätte gern diese hier.»


  Jetzt fühlte ich mich wirklich schlecht. «Das müssen Sie nicht. Ich habe bloß… ich weiß auch nicht. Hören Sie, es tut mir leid. Ich mache gerade eine seltsame Phase durch. Wirklich, wenn Sie sie nicht wollen, dann…»


  «Aber das tue ich. Ich habe jedes dieser Stücke von Anfang an gewollt, aber es fällt mir sehr schwer, mich zu entscheiden. Das ist meine Schwachstelle, verstehen Sie?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Aber was Sie gerade gesagt haben, hat mich zum Nachdenken gebracht. Sie haben recht. Ich möchte diese Teile gern haben, warum also warten mit dem Kauf? Was hält mich davon ab?»


  «Höchstens Sie und ich.» Ich lächelte zerknirscht und folgte ihr zum Tresen, um anzukassieren. Über vierhundert Pfund! Geld war offensichtlich kein Thema. «Aber es stimmt wirklich, nicht wahr?», sagte ich nachdenklich. «Warum die Dinge aufschieben? Worauf warten wir eigentlich? Auf den perfekten Augenblick? Der wird nicht kommen.» Ich wickelte die Leinenjacken und Seidenröcke in Seidenpapier und schob sie in die steifen Papiertragetaschen.


  Die Frau reichte mir mit traurigem Lächeln ihre Kreditkarte. «Sie sind sehr reif für Ihr Alter. Ich nehme an, dass Sie auch gar nicht anders können, mit einem eigenen Laden und so. Ich wünschte, ich hätte mehr von Ihrer Selbstsicherheit.» Sie seufzte. «Wenigstens gehören mir jetzt einige Ihrer wunderschönen Designs. Und vielleicht färbt ein wenig von Ihrer positiven Einstellung auf mich ab. Ich danke Ihnen. Bis zum nächsten Mal.»


  Sie griff nach ihren Tüten und verließ den Laden. Ich sah ihr nach, wie sie die Straße entlangging. Was hatte sie gesagt? Positive Einstellung? Ich? Ich, die hier in ihren zerknitterten Leinenshorts stand und aussah, als sei ich gerade erst aus dem Bett gekrochen? Anscheinend strahlte ich heute etwas anderes aus als sonst. Ich starrte in den Spiegel, aber da war nur die gute alte Lucy Streeter, die sich äußerlich überhaupt nicht verändert hatte, bis auf ein zufriedenes Glitzern in den Augen und vierhundert Mäuse in bar in der Kasse.


  
    [image: ]
  


  Jeden Dienstag ging ich zum Abendessen zu meinen Eltern. Früher war es sonntags, aber weil Dad dann gelegentlich Golf spielte und Nat gern Zeit mit mir allein verbrachte, war die Wahl auf den Dienstag gefallen. Es war eine Familientradition und ein Fixtermin in jeder Woche. Als Nat noch jünger gewesen war, konnte Mum sichergehen, dass ich wenigstens einmal in der Woche etwas Vernünftiges zu essen bekam, während Nat sich in der Aufmerksamkeit seiner Großeltern sonnte, die ihn anhimmelten. Ich konnte dann in einem der dick gepolsterten Sessel sitzen und einmal anderen die Verantwortung für Nat überlassen. Während ich ein Nickerchen hielt, beschäftigte sich Dad mit seinem Enkel und freute sich über die männliche Gesellschaft beim Spielen mit der Modelleisenbahn. Er war wirklich ein wunderbarer Großvater. Später hat er ihm dann bei seinen Algebra-Hausaufgaben geholfen, aber er hatte es nie lassen können, seiner zweitliebsten Freizeitbeschäftigung zu frönen: ständig kleine Seitenhiebe in meine Richtung auszuteilen. Nichts Offensichtliches, aber ein konstantes Sticheln, das für eine angespannte Stimmung sorgte.


  Als ich die Leinenshorts gegen ein ärmelloses Kleid tauschte und mich für meinen Besuch in Archery Fields fertig machte, konnte ich kaum glauben, dass ich heute vielleicht zum letzten Mal dorthin fahren würde. Ich versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, dass ich meine Eltern ohne mich zurückließ, und nahm mir stattdessen vor, den Abend so normal wie möglich zu verbringen, damit sie eine gute Erinnerung daran haben würden, sollte ich am Freitag sprichwörtlich unter die Räder kommen. Ich schwor mir, keine schwierigen Themen anzuschneiden und ganz ruhig zu bleiben, wenn Dad mich wieder mit seinen Bemerkungen provozieren wollte.


  Es war kurz vor halb sieben, als ich vor ihrem Haus ankam, ich war nur ein wenig früher dran als sonst. Aus einem Impuls heraus hatte ich unterwegs noch bei einem Supermarkt angehalten, um Blumen und Dads Lieblingsschokonüsse zu besorgen. Mum öffnete die Tür und wischte sich, wie immer, die Hände an einem Geschirrhandtuch ab. Ihr Gesicht war vom Kochen ein wenig gerötet.


  «Hallo, Liebes. Du bist ja früh dran, wie schön. Oh, sind die für mich? Die sind ja traumhaft, aber das sollst du doch nicht…» Sie ging in die Küche und blickte sich um, als wüsste sie in diesem Augenblick nicht genau, wohin mit dem unerwarteten Geschenk.


  «Lass mal, Mum, ich mach das schon.» Ich legte die Blumen auf die Arbeitsfläche und machte mich auf die Suche nach einer Küchenschere und einer passenden Vase. Während meine Mutter kochte, wie üblich etwas von dem Gemüsewasser aufhob, um daraus eine Soße zu machen, beobachtete ich sie. Sie war noch immer so vernünftig, sorgsam und liebevoll, wie sie es von jeher gewesen war. Ich kürzte die Lilien und stopfte sie aufs Geratewohl in eine hohe, schwere Vase, die meine Mutter selten benutzte.


  «Die sind wunderschön, Liebes. Würdest du sie bitte in den Flur stellen? Und dann geh ruhig und wirf einen Blick in die Zeitung, es dauert noch zehn Minuten.»


  «Kann ich dir helfen?» Das durfte ich nie– sie wollte oder mochte keine Hilfe in der Küche, doch ich fragte sie trotzdem jede Woche wieder.


  Sie tätschelte meine Wange. «Nein, danke. Du siehst erschöpft aus, Liebes. Geh und unterhalte dich mit deinem Vater.»


  Ich ließ sie in Ruhe und ging ins Wohnzimmer, einen länglich geschnittenen Raum, der auch als Esszimmer diente. Eine Platzeinsparung, die mit dem Leben im Ruhestand, an das sich mein Vater bislang noch nicht gewöhnt hatte, einherging. Wie immer deckte er den Tisch und kümmerte sich um den Wein, womit er seine Pflichten als erledigt betrachtete. Dann setzte er sich hin und las die Zeitung, wobei er sich in schöner Regelmäßigkeit über jede Nachricht aufregte und meiner Mutter hier und da einige Sätze vorlas, die diese in der Küche natürlich nicht hören konnte.


  «Lucy, komm und setz dich. Was kann ich dir anbieten?» Er erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Hausbar. Dabei fiel mir auf, dass er sich ein wenig steifer als sonst bewegte. Warum war mir das noch nie zuvor aufgefallen? Schaute ich heute nur genauer hin, oder war das eine neue Entwicklung?


  «Das Übliche?», rief er.


  Ohne auf meine Antwort zu warten, goss er einen Fingerbreit Gordon’s Gin in eines der geschliffenen Kristallgläser, die man ihm zum Ausstand aus dem Job geschenkt hatte. Zwei, niemals drei Eiswürfel und eine Scheibe Zitrone. Ich hätte an jenem Abend lieber ein Glas Wein gehabt, aber das hätte ihn durcheinandergebracht, also ließ ich es gut sein.


  Wir unterhielten uns über das Wetter und Kricket, bis Mum mit den Gemüseschüsseln hereinkam und ich aufsprang, um ihr zu helfen. Während des Abendessens, das köstlich war, da meine Mutter phantastisch gutbürgerlich kochte, plauderten wir über die üblichen Themen, und während unser Besteck gegen die Teller klapperte, überkam mich ein Gefühl der Nostalgie, und ich schwelgte ein bisschen in alten Geschichten. Doch mein Vater wollte lieber erzählen, was er die Woche über gemacht hatte.


  «Und, wie läuft dein Geschäft?», fragte er schließlich, während er sorgfältig ein Brokkoliröschen aufspießte und dazu einen exakt abgemessenen Bissen Fleisch mit Senf. «Tut sich was?»


  Ich zögerte. Die Frage war nicht ganz unkompliziert zu beantworten. Wenn ich ihm die Wahrheit erzählte, nämlich dass das Geschäft nur schleppend lief, dann würde er mit allerhand Verbesserungsvorschlägen daherkommen– ohne dass er sich wirklich im Einzelhandel auskannte. Er war sein gesamtes Berufsleben in der Autobranche tätig gewesen, aber das hat ihn noch nie davon abgehalten, mir Ratschläge zu erteilen. Wenn ich jedoch log und sagte, dass alles ganz prima sei, dann würde er mich fragen, warum ich nicht expandierte, würde vom Kapitalfluss reden und– Gott bewahre– vorschlagen, als stiller Teilhaber ins Geschäft einzusteigen.


  «So lala», murmelte ich unverbindlich. «Heute war ein guter Tag– eine Kundin, die sonst nie was kauft, hat vierhundert Pfund bei mir ausgegeben, und die Herbstware ist unterwegs.»


  «Jetzt schon, Liebes? Ich könnte schwören, dass wir jedes Jahr früher dran sind», meinte meine Mutter, aber das sagte sie jeden Herbst.


  Wir redeten noch eine Weile über das Geschäft, Chris und meine Nichten, die beide jeweils ein Pony bekommen hatten. Und wir sprachen über den zunehmenden Autoverkehr an der Myton Road wegen des neuen Supermarkts. Wir kamen sogar auf den Unfall während des Jahrmarktes zu sprechen, schließlich war in allen Zeitungen davon berichtet worden, aber als sich mein Magen dabei schmerzhaft zusammenzog, wechselte ich das Thema und erzählte von meinem Kinobesuch. Meine Eltern waren Richard schon ein paar Mal begegnet, und als ich nun erzählte, dass ich mit ihm im Kino gewesen war, erwischte ich meine Mum dabei, wie sie meinem Dad einen vielsagenden Blick zuwarf. Das nervte mich zwar, doch ich erwähnte es nicht, denn so waren meine Eltern nun einmal. Vielleicht kommt das sogar in allen Familien vor. Es gibt diese unterschwelligen Strömungen, die man nicht richtig greifen oder gegen die man nicht ankommen kann. Ohne ein riesiges Drama daraus zu machen, meine ich. Ich habe ihnen auch von Tams Schwangerschaft erzählt, mit den vorhersehbaren Reaktionen. Meine Mutter war entzückt, während mein Vater irgendetwas davon sagte, dass die späte Mutterschaft «schwieriger wird, als sie glaubt», was mich zum Lächeln brachte. Wie, um Himmels willen, wollte er das wohl wissen?


  Schließlich kamen wir auf Nat zu sprechen und auf die Frage, ob seine Freundin ihn vom Lernen abhielt. Mit dem Gefühl im Bauch, dass wir nun zum letzten Mal beieinandersaßen, uns unterhielten und dabei den Rest Soße von unseren Tellern auftunkten, wäre ich am liebsten mit meinem schrecklichen Geheimnis herausgeplatzt, damit sie mir die Angst nahmen und sagten, dass alles wieder gut würde. So wie es eben nur Eltern können.


  Aber es war vielmehr der Anfang vom Ende der Stimmung.


  «Leben die beiden eigentlich zusammen?», fragte mich mein Vater über den Rand seines Glases hinweg.


  «Nein, obwohl es vielleicht bald so weit ist!» Ich antwortete bewusst knapp, weil ich wusste, was als Nächstes kommen würde. «Momentan hat er noch ein Zimmer im Wohnheim und sie auch.»


  Er schnaubte missbilligend. «Als würde sie das davon abhalten.»


  «David!», schalt meine Mutter. «Sei nicht so altmodisch. Nat ist mittlerweile ein junger Mann, und außerdem geht dich das nichts an.»


  «Genau. Was die beiden tun, ist ihre Sache», schaltete ich mich ein, ein wenig trotzig, aber trotzdem bemüht, mich nicht provozieren zu lassen.


  «Du solltest trotzdem mal nachhaken, wie ernst es den beiden ist», beharrte Dad. «Du willst schließlich keine… Probleme. Der Junge hat eine glänzende Zukunft vor sich. Sag ihm, dass er verantwortungsvoll und vorsichtig handeln soll. Auch mit dem Mädchen.»


  Ich hätte es einfach gut sein lassen sollen. Ich weiß, aber hätten Sie das gekonnt? «Klar, wir wollen ja nicht, dass er sich die Zukunft verbaut, wie ich es getan habe, stimmt’s?», meinte ich mürrisch.


  «Möchte noch jemand einen Nachschlag?» Meine Mutter sprang von ihrem Stuhl auf und beschäftigte sich angelegentlich mit den Tellern. «Es ist noch reichlich Braten da, und es gibt Pudding zum Nachtisch. Mit extra viel Zimt, Luce, wie du ihn gern isst.»


  Dad zuckte mit den Schultern und ignorierte sie. «Wenn du dir den Schuh anziehen willst, nur zu. Nat ist ein gescheiter Junge. Mit guten Aussichten. Ich meine ja nur, dass er momentan keine zu enge Bindung eingehen sollte.»


  Ich spürte heißen Zorn in mir aufwallen. «Aber hätte ich keine Schande über die Familie gebracht und wäre ich nicht schwanger geworden»– ich stellte zufrieden fest, dass mein Vater bei meinen offenen Worten leicht zusammenzuckte– «und hätte ich stattdessen deine Pläne für mich erfüllt, dann gäbe es Nat heute nicht. Vielleicht war mein ‹Fall›, wie du es immer nennst, doch keine so große Katastrophe, was, Dad?»


  «Ja, Janet, mein Schatz, ich hätte gern etwas Nachtisch, danke. Gibt’s auch Vanillesoße dazu?» Mein Vater hatte sich von mir abgewandt, als sei die Sache damit erledigt und als könnten sich alle nun ihrem Nachtisch widmen. Aber ich sah es überhaupt nicht ein, jetzt einen Rückzieher zu machen.


  «Dad– ich denke, dass Nat wirklich alt genug ist, um selbst zu entscheiden, was er wann wie tun will. Ich vertraue ihm, dass er sein Leben im Griff hat.»


  «Nun ja…» Er faltete sorgfältig seine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. «Leider habe ich dir vertraut, und wir wissen ja, wohin uns das geführt hat. Ich schlage vor, dass wir das Thema wechseln. Du legst mir Worte in den Mund, Lucy, und das gefällt mir nicht. Es reicht!»


  Panik stieg in mir auf. So durfte es nicht enden, nicht jetzt. «Aber Dad, so habe ich das doch gar nicht gemeint», platzte ich heraus. «Ich wollte doch nur, dass du weißt, was in mir vorgeht– es ist vergeudete Zeit, wenn man seine wahren Gefühle verschweigt und nicht tut oder sagt, was man will.»


  Ich sah das triumphierende Aufblitzen in seinen Augen und wusste, dass ich ihm unmittelbar in die Hände gespielt hatte. Er richtete sich in seinem Stuhl auf. «Ganz im Gegenteil, genau darauf kommt es an, nämlich dass die Leute tun, was sie tun sollten, statt bloß ihren Gefühlen nachzugehen. So wurde ich erzogen und deine Mutter ebenfalls. Unsere Generation weiß noch, was sich gehört, und wenn du auch nur ein wenig so geraten wärst wie wir, junge Dame, dann wärst du heute nicht in dieser Situation.»


  Wir schwiegen uns betreten an. Ich blickte in Mums bleiches Gesicht, die mit weit aufgerissenen Augen neben Dad saß. Ihr war das Thema mehr als unangenehm, aber ich konnte nicht aufhören. Jetzt kam die Wahrheit ans Tageslicht, die wir die ganze Zeit über verdrängt hatten. Ich atmete tief ein und sagte so ruhig wie möglich: «Und was genau meinst du damit?»


  Ich glaube, dass er wusste, dass er zu weit gegangen war, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. «Ich rede davon, dass du deinen Abschluss hättest machen und dir einen vernünftigen Job suchen sollen. Du hättest einen anständigen Mann heiraten und eine Familie gründen sollen. Du hättest durchaus ein wenig Dankbarkeit und Respekt zeigen können für alles, was deine Mutter und ich im Lauf der Jahre für dich geopfert haben. Das ist es, was ich meine.»


  Ich fühlte mich wie geohrfeigt. Da saß ich nun mit meinen neununddreißig Jahren, und mit einem Mal war es so, als hätte es die letzten zweiundzwanzig davon nie gegeben. Ich war wieder der verbitterte Teenager, der zum Gegenschlag ausholte. Der Schmerz war stärker als meine guten Absichten.


  «Ich habe es dir nie recht machen können, nicht wahr? Egal, was ich gemacht habe. Und als ich mit Nat schwanger war, hast du es endlich rauslassen können. Du bist ein guter Großvater, das bist du wirklich, Dad. Aber mich hast du nie so akzeptiert, wie ich bin. Immer musste ich noch besser sein, am liebsten so langweilig und angepasst wie Chris, ein gottverdammter Buchhalter im gottverdammten Godalming.» Ich wusste, dass es stimmte. Dad war immer sehr stolz auf meinen Bruder gewesen. «Aber besser wird es nicht mehr, befürchte ich. Und ich werde nie so sein, wie du mich gern hättest.»


  «Du weißt ja nicht, was du da redest, Lucy.» Er lehnte sich mit geballten Fäusten vor. «Aber ich werde nicht zulassen, dass du in meinen eigenen vier Wänden so mit mir sprichst. Oder deine Mutter sich deinetwegen wieder aufregen muss. Wenn du wüsstest, wie oft sich die arme Frau nachts in den Schlaf geweint hat, weil du dein Leben weggeworfen hast. Ich denke, es ist längst an der Zeit, dass du dich gefälligst bei ihr entschuldigst.»


  Ich warf meiner Mutter einen Blick zu, die bestürzt den Kopf schüttelte. Ich wusste, dass es sie verletzte, aber ich war noch nicht fertig. Diese Gefühle durften nicht unausgesprochen bleiben, was auch immer meine Zukunft (nicht) bringen würde. Ich war seltsam ruhig, als ich aufstand, mein Mund war jedoch wie ausgetrocknet und meine Stimme schrill. «Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe, Dad. Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, ich wollte bloß, dass du weißt, was ich fühle. Aber wie es scheint, willst du keine andere Meinung gelten lassen als deine eigene. Ich finde allein hinaus.»


  Natürlich ging ich nicht allein. Mum stand auf, warf die Wohnzimmertür energisch ins Schloss und begleitete mich zur Haustür. «Es tut mir so leid, Luce. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat es nicht so gemeint.»


  Ich drückte sie fest an mich. Hinter meinen Lidern brannten Tränen, und meine Kehle war wie zugeschnürt. «Doch, ich glaube schon. Wirklich, ich denke, dass er es ernst meint.»


  «Hör zu, spätestens in einer halben Stunde wird er jedes Wort bereuen. Du kommst doch nächste Woche wieder, nicht wahr? Damit er sich wieder mit dir vertragen kann?»


  Ich hatte nur eine Sekunde zu lang gezögert, was sie prompt falsch interpretierte. «Bitte, komm wieder, Liebes. Ich weiß, dass heute einiges schiefgelaufen ist, und ich könnte deinen Vater dafür umbringen!» Es war so ungewohnt, sie so sprechen zu hören, dass ich unweigerlich auflachte. «Er freut sich auf deinen Besuch, wirklich. Seit er im Ruhestand ist… nun, er kommt nicht besonders gut damit zurecht. Er hatte sich einiges vorgenommen, doch nun schaut er den ganzen Tag Kricket und tut so, als würde er sich um den Garten kümmern. Davon abgesehen spricht er nur von Nat und dir. Und natürlich von Chris.»


  Ich weiß noch, dass ich ihrem Blick auswich, als ich ihr antwortete. «Ich werde vorbeikommen, wenn ich es schaffe, Mum. Das verspreche ich dir. Du weißt, wie lieb ich dich habe– euch beide. Und entschuldige bitte wegen des Puddings.»


  Ich löste mich aus ihrer Umarmung und eilte mit gesenktem Kopf den Weg hinunter zu meinem Auto, bevor sie die Tränen bemerkte, die mir über die Wangen strömten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 10

  


  Als ich nach Hause kam, war ich noch viel zu aufgewühlt, um gleich schlafen zu gehen. Am meisten ärgerte mich, dass mir Mums köstlicher Brotpudding entgangen war. Aus lauter Frust stopfte ich Blockschokolade in mich hinein, was keine besonders gute Idee war.


  Dann schaltete ich kurz den Fernseher ein, merkte aber, dass das Programm nicht besonders gut und damit eine Riesenzeitverschwendung war. Schließlich schaltete ich wieder aus und legte meine Lieblings-CD ein. Ich schlüpfte in meinen Pyjama und holte meine Liste hervor. Dinge, die ich während der letzten neununddreißig Jahre hätte erledigen sollen und zu denen ich nun höchstwahrscheinlich nicht mehr kommen würde. Vielleicht war ich wie mein Dad– voller guter Absichten, ohne mir einen einzigen Wunschtraum zu erfüllen.


  Was ich bislang aufgeschrieben hatte, war so erbärmlich und lahm. Dessous! Na super! Die würde ohnehin niemand zu Gesicht bekommen, es sei denn, ich tanzte in meiner Unterwäsche durch die Straßen, und das ginge wohl doch zu weit. Die Zeit für Sex wurde allmählich knapp, und der DVD-Verleih hatte schon geschlossen, also würde es keine heimlichen Filmorgien geben. Doch bestimmt könnte man sich im Internet die Liebesszene aus 9½ Wochen ansehen. Ich schaltete meinen Computer ein und kochte Tee, während er hochfuhr. Und siehe da, auf YouTube war der Clip zu sehen– eine enttäuschende Angelegenheit mit einer fast phlegmatisch wirkenden Heldin. Mutiger geworden, wechselte ich zu YouPorn, einer Seite, über die Nats Kumpel einmal gesprochen hatten, aber nach fünf Minuten völlig unerotischem Hüftkreisen und peinlichen Blowjobs klickte ich die Seite weg. Das war ein schwacher Ersatz für die echte Sache, und mir war ein wenig übel. Rasch löschte ich den Browserverlauf, damit niemand nachvollziehen konnte, auf welchen Seiten ich gesurft hatte.


  Um ein wenig Zeit totzuschlagen, googelte ich «Hellseherei» und «Wahrsagen». Ich gab sogar Micahs Namen ein und fragte mich, ob er bei Facebook war, doch das hatte wenig Sinn, schließlich kannte ich nicht einmal seinen Nachnamen. Wenn ich Tam jetzt deswegen eine SMS schickte, würde sie mich für verrückt erklären.


  Ich habe keine Ahnung mehr, wie ich in dem Chatroom gelandet bin. Ehrlich, ich hatte so etwas noch nie getan (und es seither auch nicht wiederholt), aber wenn es draußen dunkel und man von Tee auf Whiskey umgestiegen ist und sich mutterseelenallein auf der Welt fühlt, dann ist das Internet ein tröstlicher Ort. Und, wie sich herausstellte, ein Ort, an dem man vieles sagen konnte. Seine tiefsten Ängste preisgeben und andere Geheimnisse, die man seinen engsten Freunden niemals anvertrauen würde.


  Indem ich einfach Begriffe eingab, die mir willkürlich in den Sinn kamen, war ich mit einem Mal mit den seltsamsten Leuten virtuell verbunden. Charmante, freundliche Freaks, aber eben Freaks. Und das alles wunderbar anonym, denn ich hatte mich als ParadiseGirl eingeloggt (unterbewusste Namensgebung?). Ich stieß auf eine Diskussion, die sich um das Thema Hellsehen drehte, zumindest ließen sich die Teilnehmer über ihre Erfahrung mit Wahrsagern und ihr Schicksal aus. Das Ganze war eigentlich mehr Tams Ding, aber immerhin gab es einen Austausch der Teilnehmer über das, was ihnen jemand vorhergesagt hatte– und was natürlich eingetroffen war. Das hier war kein Ort für Zweifler.


  Zunächst las ich eine Weile lang einfach nur mit, überrascht, wie gutgläubig manche ihr Schicksal in die Hände anderer legten und Entscheidungen aufgrund dessen trafen, was ihnen die Wahrsager eröffnet hatten. Bis ich plötzlich von Cincinnati63 angesprochen wurde. «Hallo, ParadiseGirl. Willkommen in unserem Forum. Neu hier? Toller Name.»


  «Oh, hallo», schrieb ich zurück. «Danke.»


  Ich wurde noch von ein paar anderen Teilnehmern begrüßt, die Namen wie Einhornschweif oder Traumtänzer trugen. Der Chat lief weiter, bis mich Cincinnati63 erneut direkt ansprach. «Hey, ParadiseGirl, was hat dich zu uns geführt? Hast du dir die Karten legen lassen?»


  Ich zuckte zusammen, als hätte mich jemand beim Lauschen erwischt.


  «Nicht ganz», schrieb ich zurück. «Aber mir hat jemand die Zukunft vorausgesagt. Leider keine rosigen Aussichten, befürchte ich.»


  «Oh, erzähl uns alles», bat Einhornschweif. «Kennst du die Person, und vertraust du ihr?»


  «Nein. Ich habe denjenigen noch nie zuvor getroffen, aber einiges von dem, was er vorhergesagt hat, ist eingetreten, darunter auch ein ziemlich spektakuläres Ereignis, das er niemals vorher gewusst haben konnte. Ich habe bislang immer gezweifelt, aber jetzt nicht mehr.»


  Es dauerte eine Weile, bis Traumtänzer schrieb: «Aha, na, dann leg mal los. Es tut gut, darüber zu reden.» Und so erzählte ich meine Micah-Geschichte einer Gruppe anonymer Chat-Freaks mit komischen Namen. Ich habe sogar von Tam, Fionas Hund und der Sache mit dem Wagen erzählt, natürlich ohne Namen zu nennen. Und schließlich auch von dem Unfall auf dem Jahrmarkt. Während ich tippte, klang das Ganze immer lächerlicher in meinen Ohren, aber womit ich nicht gerechnet hatte, war die enorme Erleichterung, die es mit sich brachte, wenn man sich mitteilen durfte. Wenn auch nur einer virtuellen Gruppe. Diese war ziemlich beeindruckt, und das verunsicherte mich. Ich hatte wohl halbwegs darauf gehofft, dass sie meine Geschichte als übertriebenes Gejammer abtun würden.


  Cincinnati63 meldete sich zuerst. «Hast du eine Ahnung, woher dieser Typ kommt? Wie lange kennst du ihn schon?»


  «Ich habe ihn erst letzte Woche kennengelernt. Niemand weiß, wo er herkommt.»


  Anschließend waren die Meinungen zweigeteilt. Cincinnati63 hielt ihn für authentisch und bezog sich auf eine ähnliche Geschichte, die schon ein paar Jahre zurücklag. Einhornschweif brachte die Idee auf, dass Micah vielleicht ein Götterbote sei. «Du bist gesegnet», schrieb er oder sie, wo auch immer auf diesem Planeten er sich befand. «Nutze die Zeit und finde den Quell des Lichts in deiner Seele. Umarme sie.» Spätestens da wurde mir klar, dass ich hier fehl am Platze war.


  Ich antwortete nicht, und eine Weile wurde nichts gepostet. Dann meldete sich Cincinnati63 wieder.


  «Hey ParadiseGirl, klingt für mich, als müsstest du neue Wege beschreiten. Statt andere Leute für dich entscheiden zu lassen, folge zur Abwechslung deinem Herzen. Niemand von uns weiß, wann seine Zeit gekommen ist, aber das Leben ist zu kurz und kostbar, um auch nur eine Sekunde davon zu verschwenden. Entschuldige, ich weiß, es klingt abgedroschen, aber lebe jeden Tag, als sei es dein letzter, dann kriegst du von allem das Beste.»


  Er oder sie hatte recht– es war ein Klischee, aber ein seltsam tröstliches. Nach einer Pause schrieb Traumtänzer: «Der Ratschlag ist gut, ParadiseGirl. So offensichtlich, dass du dafür kein Medium zu fragen brauchst. Nichts wie ran!»


  «Gibt’s da nicht sogar ein Sprichwort?», fragte Einhornschweif. «Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.»


  Ich verstand genau, was gemeint war. «Tu etwas für dich», schlug Traumtänzer vor. «Vielleicht etwas, das du dich noch nie getraut hast?»


  «Das scheint sich jetzt kaum noch zu lohnen», erwiderte ich, doch schon in Sekundenschnelle hatten die drei geantwortet.


  «Es hat nie einen besseren Zeitpunkt gegeben!», schrieben sie. «Wenn nicht jetzt, wann dann?»


  «Viel Glück, ParadiseGirl», verabschiedete sich Einhornschweif. «Ich hoffe, wir hören wieder von dir.»


  Ich loggte mich aus, legte mich ins Bett, kuschelte mich ein und starrte an die Decke. Sehr seltsam. Aber andererseits durchlebte ich gerade ohnehin äußerst merkwürdige Zeiten.
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    Mittwoch
  


  Am Mittwochmorgen wurde ich wieder lächerlich früh wach. Die Sonne schien ins Zimmer, und ich wühlte mich verschwitzt aus meinen klammen, knittrigen Laken. Ich hatte unruhig geschlafen und seltsame Dinge geträumt, unter anderem auch von meinem Vater und einem Rasenmäher, der nicht funktionierte. Was wohl Freud dazu sagen würde?


  Der Hund vom Nachbarn, ein Mischling, hatte ebenfalls beschlossen, dass es Zeit zum Aufstehen war, und schnüffelte im Garten herum, wo ihn sein egoistisches Herrchen allein zurückgelassen hatte. Das arme Ding musste mal wieder dringend Gassi gehen, und die Vorstellung, in den frühen Morgenstunden spazieren zu gehen, kam mir mit einem Mal sehr verlockend vor. Ich neige nicht dazu, Hunde zu entführen, aber ich hatte seit Fred, unserem Basset, keinen Hund mehr gehabt. Ich dachte an die klugen Ratschläge meiner Cyber-Freunde von letzter Nacht. Warum nicht, verdammt? Ich schlüpfte rasch in ein T-Shirt und Shorts, öffnete die Terrassentür und krabbelte unter der Hecke durch. Dann hinterließ ich meinen Nachbarn die rasch hingekritzelte Nachricht (auf der Rückseite der ungeöffneten Stromrechnung, die ich ohnehin nicht mehr bezahlen würde), dass ich mit ihrem Hund Gassi ging, und lockte den Mischling unter der Hecke hindurch.


  Mit einem alten Gürtel von Nat als Leine machten wir uns auf den Weg in den Park. Ich weiß noch, wie unwirklich es mir vorkam, über den Gehsteig zu schlendern, fast, als beobachtete ich mich selbst in einem Film.


  Ich war sowohl Hauptdarstellerin als auch Regisseurin in meinem eigenen Film und konnte deshalb mit mir anstellen, was ich wollte.


  Unser Weg führte uns am Deli vorbei, und obwohl es noch so früh war, waren die Jalousien bereits hochgezogen, und die Tür war geöffnet. Als ich meine Schritte verlangsamte, zog der Hund an der Leine– vermutlich ging das arme Tier zum ersten Mal Gassi. Dann hörte ich Besteckklappern aus der Küche.


  «Hallo?», rief ich und stellte überrascht fest, dass nicht Sally, sondern Richard den Kopf zur Tür herausstreckte und sich die Hände an einem Geschirrtuch trockenrieb.


  Sein Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als er mich entdeckte, gefiel mir sehr. «Lieber Himmel, Lucy, es ist erst…», er kam zur Tür und warf dabei einen Blick auf seine Armbanduhr, «zehn vor sechs. Was, um alles in der Welt, machst du hier? Und wem gehört der Hund?»


  Ich zuckte mit den Schultern. «Ich konnte nicht schlafen. Also habe ich mir Sky geschnappt und beschlossen, mit ihm Gassi zu gehen. Ich glaube nicht, dass das sonst irgendjemand tut. Das arme Tier.»


  «Skye? Wie die Insel?»


  «Nein, Sky, als Hommage an den Fernsehsender, vermute ich!»


  Richard lachte. «Ich konnte auch nicht schlafen. Es ist so verdammt heiß.»


  Ich hielt kurz inne. «Magst du mitkommen?», fragte ich dann.


  Er warf einen Blick zurück zur Küche. «Ich müsste eigentlich weiterarbeiten.»


  «Ach, komm schon.» Ich zog ihn am Arm. «Es dauert doch noch ewig, bis ihr aufmacht. Komm und genieße den Morgen mit mir.»


  Er zögerte einen Moment. «Na, gut. Der Abwasch kann warten.» Er warf das Geschirrhandtuch auf den Tisch, der ihm am nächsten stand, zog die Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Glastür hinter sich ab.


  «Keine Alarmanlage?»


  «Ich glaube nicht, dass um diese Zeit jemand Ärger macht», meinte er und lächelte zu mir herab– und wie immer fühlte ich mich zu klein geraten, wenn er das tat. «Die Randalierer waren bis tief in die Nacht unterwegs und liegen jetzt schnarchend im Bett.»


  Er lachte, und spontan hakte ich mich bei ihm unter. Gemeinsam ließen wir uns von Sky zum Park ziehen. Richard schien nichts gegen die Berührung zu haben, doch ich musste seinen Arm loslassen, als wir die Straße überquerten, und danach hakte ich mich nicht wieder bei ihm ein. Es war bloß eine freundschaftliche Geste gewesen, und er hätte es vielleicht merkwürdig gefunden, wenn ich sie wiederholt hätte. Stattdessen schob er seine Hände in die Hosentaschen, und als wir beim Park angekommen waren, schlenderten wir gemütlich unter den schattigen Bäumen entlang.


  Sky erledigte, was ein Hund eben so erledigte, der die ganze Nacht über eingesperrt war, und langweilig wie ich nun einmal bin, war ich vorbereitet und hob sein Geschäft mit einer Plastiktüte auf, die ich sorgfältig verknotete und in den dafür vorgesehenen Abfallkorb warf.


  «Hundesitter ist ja wohl der ekligste Job der Welt», bemerkte Richard trocken. «Allein die Vorstellung, wie die alle voller Überzeugung ihre sorgfältig verknoteten Scheißebeutelchen schwingen– igitt!»


  «Wehe nicht!», erwiderte ich empört.


  Der Park war noch leer und das Gras noch feucht vom Morgentau, sodass ich mit meinen Flipflops fast ausgerutscht wäre. Ich zog sie aus und ließ sie von einem Finger herabbaumeln, während ich das Gefühl meiner nackten Füße auf dem kühlen Gras genoss.


  «Hoffentlich sind wirklich alle so penibel wie du!» Richard grinste. «Du willst ja sicher nicht, dass etwas von dem Zeug zwischen deinen Zehen hervorquillt.»


  «Danke für den Hinweis.» Wir gingen weiter. Ich ließ Sky von der Leine und hoffte, dass er nicht die Sorte Hund war, die sofort abhaute, aber er hielt sich vor uns und schnüffelte eifrig die neuen, faszinierenden Gerüche ein und hob hier und da ein Bein, um eine Geruchsmarke zu hinterlassen. Die Vögel sangen, und von dem gelegentlichen Geräusch eines vorbeifahrenden Autos abgesehen, war es sehr ruhig und friedlich.


  «Warum hast du eigentlich nie geheiratet?» Die Frage war mir rausgerutscht, noch bevor ich etwas dagegen tun konnte. Ich war mir selbst nicht sicher, woher das so plötzlich kam.


  «Was für eine Frage, Luce!»


  «Ich weiß, tut mir leid. Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst.»


  Er blieb stehen und wandte sich mir zu. «Warum fragst du?»


  «Na ja…» Ich fuhr mit meinen nackten Füßen durch das Gras und hinterließ Streifen im feuchten Tau. «Wie lange kennen wir uns jetzt? Zehn Jahre vielleicht? Seit ich den Laden eröffnet habe. Und ich glaube, keine deiner Beziehungen hat je länger als vierzehn Tage gehalten.»


  Er lachte aus voller Kehle. «Also aus deinem Mund klingt es so, als sei ich völlig beziehungsunfähig. Dabei bin ich gar nicht so schlimm, weißt du.» Er hielt inne. «Aber ich gebe mich auch nicht mit dem Erstbesten zufrieden. Und überhaupt hatte ich auch schon ein Leben vor dir, weißt du. Es hat da jemanden gegeben in der kurzen Zeit, die ich während meiner Hippie-Phase in den Staaten gelebt habe. Und hey, was ist mit Katrina? Ich dachte, sie würde ewig bleiben.» Er lächelte verlegen, als wir uns beide an das kleine polnische Energiebündel erinnerten, mit dem er vor ein paar Jahren zusammen gewesen war. Er hatte es gerade noch geschafft, sich aus ihrem Klammergriff zu lösen, bevor sie mit ihrer Gitarre und den beiden Katzen bei ihm eingezogen war.


  «Das dachten wir alle! Sie hatte dich ziemlich gut im Griff.»


  Er blickte mich nachdenklich an. «Du hast wahrscheinlich recht, ich bin unfähig, stimmt’s? Aber Frauen, die sich freiwillig bei Windstärke acht in den Regen stellen und sich von mir anbrüllen lassen, wenn ich Segelkommandos gebe, sind rar.»


  «Na ja, bei mir läuft’s auch nicht besser. Ich weiß nicht einmal mehr, wie das mit den Dates heutzutage geht.»


  Richard zuckte mit den Schultern und reckte sich im Sonnenschein. «Vielleicht sollten wir es mal mit einem echten Date versuchen? Du und ich? Um uns die Mühe zu ersparen? Du bist als Crewmitglied bestimmt gut zu gebrauchen, wenn ich so darüber nachdenke.» Ich warf ihm einen schockierten Seitenblick zu und sah, wie er grinste. «Das ist bloß ein Scherz. Du bist viel zu vernünftig für mich.»


  «Was? Nur weil ich über fünfundzwanzig bin?» Ich versetzte ihm einen Rippenstoß.


  «Da ist schließlich Nat, du musstest einfach immer vernünftig sein, nicht wahr?»


  «Da hast du recht», murmelte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Doch jetzt würde ich ihm zeigen, was noch in mir steckte. Ich ließ die Flipflops ins Gras fallen, nahm Anlauf– hatte ich es auch nicht verlernt?– und schlug ein Rad. Anschließend landete ich ziemlich unsanft auf dem Rücken.


  Richard lief zu mir und reichte mir eine Hand, um mich wieder auf die Beine zu ziehen. Er wirkte verblüfft. «Alles in Ordnung, Olga?»


  «Olga?»


  «Olga Korbut, die Kunstturnerin.»


  Mir war ein wenig schwindelig, ich spürte aber, dass meine Wangen auf angenehme Weise erhitzt waren. So eine alberne, kleine Sache, aber ich war mit einem Mal aus einem Käfig ausgebrochen, den ich bislang nicht bemerkt hatte. Ich ließ Richards Hand los und schlug gleich noch zwei weitere Räder.


  «Volle Punktzahl.» Richard tat, als hielte er eine Punktekarte hoch, und summte die Nationalhymne, bevor wir beide in schnaubendes Gelächter ausbrachen. Ich hob meine Flipflops auf, und wir spazierten weiter. Sky schien uns mitleidig anzusehen, während er ungeduldig darauf wartete, dass wir mit unseren Faxen aufhörten und uns wieder ihm widmeten.


  In diesem Augenblick kam ein Typ mit seinem Hund in den Park. Das Tier war von der Sorte, die man aus der Öffentlichkeit gern verbannt hätte– grimmige Schnauze und gedrungen wie ein Geschoss. Auch dieser Hund verrichtete sein Geschäft im Gras, doch statt die Hinterlassenschaft aufzusammeln, ging der Typ einfach weiter.


  «Äh… hallo! Ich glaube, Sie haben da etwas vergessen.»


  Eine Sekunde lang war ich mir nicht sicher, ob diese Stimme wirklich mir gehörte. Der Typ sah kurz auf und ging weiter. Ich runzelte die Stirn, verärgert, dass er mich einfach ignorierte. Nun witterte ich– im wahrsten Sinn des Wortes!– eine Chance, einen weiteren Punkt meiner Liste abzuhaken. Wütend rannte ich zu ihm hinüber und hielt ihm einen Plastikbeutel entgegen. «Tut mir leid, aber Sie können das nicht einfach zurücklassen», sagte ich und richtete mich zu meiner vollen Körpergröße auf. «Das kann ziemlich gefährlich werden, außerdem ist es eklig. Wenn ein Kind da reinfasst, kann es davon krank und sogar blind werden.» Er sah mich höhnisch an, aber gerade weil er mir nicht antwortete, fühlte ich mich bestärkt. Ich drückte ihm den Beutel in die Hand. «Sie können einen von meinen haben.» Er blickte einen Moment lang darauf, als hätte ich ihm eine tickende Zeitbombe gegeben. Ich hielt die Luft an, doch dann nahm er den Beutel entgegen, drehte sich langsam um und sammelte die Hundekacke auf.


  Ich nickte zufrieden. «Danke», sagte ich, doch der Typ beachtete mich nicht und ging zum Abfallkorb.


  Richard trat neben mich. «Luce, ich hatte schon befürchtet, dass du gleich eine Tracht Prügel kassierst. Und das noch vor dem Frühstück.»


  Ich war verängstigter gewesen, als ich mir eingestehen wollte. «Wärst du dann zu meiner Rettung geeilt?»


  «Vermutlich nicht.»


  «Mein Held.» Ich lachte, doch meine Stimme zitterte noch ein wenig.


  «Komm, Superwoman, lass uns zurückgehen, bevor du noch etwas anstellst. Was ist denn aus der stillen Lucy geworden, die wir alle kennen und lieben.» Jetzt war er es, der meinen Arm nahm. «Wir haben beide einen Laden zu öffnen, und du musst noch dein Make-up auflegen, sonst vergraulst du die Kunden.»


  Ich trat ihn liebevoll vors Schienbein. Wir durchquerten plaudernd den Park, doch gleichzeitig fühlte ich mich, als sei der Korken einer lang in mir versiegelten Flasche aufgeknallt und als sprudelte der Inhalt nun ungehindert heraus.


  Wenn ich mich recht erinnere, war es mein Anblick im Schaufenster der Reinigung, der mich zu meiner nächsten Entscheidung bewog. Nachdem ich Richard wieder seinem Spülmittel und Gummihandschuhen überlassen hatte, machte ich mich auf den Weg zurück in meine Wohnung. Und entdeckte mein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Ödes T-Shirt, öde Shorts, öde Frisur. Eine Frau, fast mittleren Alters, die mit einem Hund Gassi ging.


  Hatte ich wirklich etwas aus meinem Leben gemacht? Ich hatte einen wunderbaren Sohn und ein Dach über dem Kopf, aber war der Rest nicht ein klitzekleines bisschen enttäuschend? Irgendwie hatte ich immer hinter den Kulissen auf meinen Auftritt gewartet und dann doch nie den Mut gehabt, im Rampenlicht zu stehen. Ein Leben mit angezogener Handbremse war nicht das wahre Leben.


  Entschlossen schob ich den Hund wieder unter der Hecke hindurch, sehr zum Erstaunen meiner Nachbarn, die meine Nachricht gerade erst gefunden hatten, und sprang unter die Dusche. Ich trocknete mich rasch ab und durchwühlte anschließend meine Unterwäscheschublade, in der alles durcheinander lag, auf der Suche nach einem bestimmten Slip. Schließlich fand ich ihn, zusammengeknüllt ganz hinten, wo er zwei oder drei Jahre lang gelegen hatte. Das gute Stück aus creme- und roséfarbener Spitze sah sehr hübsch aus, nachdem ich es ein wenig zurechtgezupft hatte. Der Slip war einer meiner wenigen Spontankäufe gewesen– eine Übersprungshandlung, als Owen und ich uns gerade erst kennengelernt hatten und ich mich noch in der Beziehungsphase befand, in der man sich stets von seiner Schokoladenseite zeigte: rasierte Beine, getönter Haaransatz, frisch manikürte Nägel. Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob ich den Slip jemals wirklich getragen habe, aber heute würde ich es tun. Für das Jetzt und für das, was noch davon übrig war.


  Ich schlüpfte hinein und drehte mich vor dem Spiegel. Dann entschied ich mich für ein ärmelloses, durchgeknöpftes Top und einen kurzen, weit schwingenden Rock, der sich ebenfalls irgendwo weit hinten in meinem Kleiderschrank befunden hatte. Ich brauchte nur eine Sekunde, um mich gegen einen BH zu entscheiden. Denn trotz all meiner langweiligen Durchschnittlichkeit konnte ich mit einem Paar straffer Brüste aufwarten, da mir das Stillen im zarten Alter von siebzehn Jahren schlichtweg zu peinlich gewesen war. Mit einem seltsam befreiten Gefühl– kein Wunder, dass Frauen im Zuge der Freiheitsbewegung ihre BHs verbrannt hatten– griff ich nach meiner Handtasche und ging zur Wohnungstür, bevor ich es mir doch noch anders überlegte.


  Janine war gerade dabei, ihren Salon zu öffnen, als ich vorbeikam. «Lucy, wie geht’s dir? Wir haben heute doch keinen Termin, oder?» Sie blickte auf den Terminkalender, der auf dem Empfangstresen lag. «Aber bis elf Uhr ist noch alles frei.»


  «Kannst du mich dann noch drannehmen? Und reicht es für einen Schnitt und Farbe?», fragte ich.


  «So viel Spontaneität sieht dir gar nicht ähnlich», bemerkte sie. «Aber klar, das kriegen wir hin. Allerdings nur das Deckhaar. Bei deiner Haarlänge können wir nicht durchsträhnen.»


  Ich atmete tief ein. «Und wenn es nur noch wenige Zentimeter lang wäre?»


  Es dauerte, bis ich sie so weit hatte– seltsam, war es sonst nicht immer andersherum, nämlich dass Friseure versuchten, einen zu irgendwelchen lächerlichen Looks zu überreden? Aber nachdem ich ihr ein paar Fotos in den Magazinen neben dem Sofa gezeigt und von Annie Lennox erzählt hatte, war sie schließlich einverstanden, und allmählich begannen die mausbraunen, fast dreißig Jahre alten Strähnen undefinierter Länge zu fallen.


  Die Frau, die mir zwei Stunden später aus dem Spiegel entgegenblickte, war nicht mehr Lucy Streeter. Nun ja, die seltsam geformte Nase und die undefinierte Augenfarbe waren geblieben, doch mein Gegenüber war eindeutig sexy, das musste sogar ich zugeben. Janine hatte meine Haare in einem auffälligen Blond aufgehellt– okay, sie hatte sie gebleicht– und mit einem Festiger, den ich bislang als überflüssig und affig abgetan hatte, einen kurzen, stacheligen Look erschaffen, der aus mir einen Punk des 21. Jahrhunderts machte. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen.


  «Wow, Lucy, du siehst phantastisch aus», schwärmte sie.


  Ich stand auf, legte den Umhang ab und wandte mich ihr zu.


  «Janine, du bist wunderbar.» Ich kicherte und spürte Tränen in meinen Augen. Spontan küsste ich sie auf beide Wangen.


  Dann machte ich mich auf zu meinem nächsten Stopp, bei dem es weitaus schmerzhafter zugehen würde.


  Ich war schon oft an dem Tätowierladen vorbeigekommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Tattoos waren etwas für Bodybuilder und dämliche Achtzehnjährige, die es eines Tages bereuen würden. Kein Wunder also, dass ich ziemlich an die Decke gegangen war, als ich eines Tages zufällig ein kleines Tattoo an Nats Fuß entdeckt hatte. Wie konnte er bloß seinen Körper so misshandeln und es dann auch noch vor mir verheimlichen? Wenn ich jetzt stehen geblieben wäre, hätte ich es mir bestimmt anders überlegt, also marschierte ich unverzüglich in das düstere Souterrain hinein.


  Hinter dem Tresen saß ein gedrungener Mann mit Glatze, einem langen Bart und einem Ring in der Augenbraue. Er war ungefähr in meinem Alter, doch mit dem T-Shirt und der Lederweste wirkte er älter.


  «Tach», grunzte er. Ich gehörte offensichtlich nicht zur Stammkundschaft.


  «Ich hätte gern eine Tätowierung.»


  «Da sind Sie hier richtig. Was soll es denn sein?»


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht und folgte daher seiner Aufforderung, die Ordner durchzugehen, die auf einem Tisch lagen. Ich öffnete einen beliebigen: Yin und Yang, Totenköpfe, Keltenkreuze, Dolche und Schlangen. «Haben Sie auch etwas… Weiblicheres?»


  Er erhob sich seufzend und reichte mir einen Ordner, der unter den anderen vergraben lag.


  «Lassen Sie mich raten. Eine kleine Rose über dem Po?»


  Er machte sich über mich lustig, und ich erstarrte. «Nein, auf der Schulter. Danke. Haben Sie Zeit, das gleich jetzt zu machen?»


  Als ich den Laden verließ, war ein halber Tag vergangen, und ich bewunderte all jene, die sich am ganzen Körper tätowieren lassen. Ich hatte gedacht, dass es schon schmerzhaft genug sei, ein Kind auf die Welt zu bringen, aber das konstante Zustechen der Nadeln hätte mich fast dazu gebracht, um Gnade zu winseln. Der Typ riet mir, das Pflaster noch eine Weile auf der frischen Tätowierung zu lassen, aber wozu? Wer würde sie denn dann sehen? Sobald ich um die Ecke verschwunden war, riss ich es ab. Da, eine hübsche kleine Rose prangte auf meinem rechten Schulterblatt. Vielleicht würde ich auf diese Art das Zeitliche segnen– eine Blutvergiftung, hervorgerufen durch die unsachgemäße Behandlung einer Tätowierung. Hatte Micah das etwa vorhergesehen?


  Vor meiner Verabredung mit Neil musste ich noch einmal heim, vermied es aber, auf dem Weg am Deli vorbeizugehen.


  Nicht dass mir etwas peinlich gewesen wäre, ich hatte mich bloß noch nicht an mein neues Aussehen gewöhnt und wollte mich erst in meinem Schlafzimmer vor den Spiegel stellen und mich ansehen. Ich drehte meinen Kopf nach links und rechts, betrachtete mich von hinten und von der Seite. Dann schlüpfte ich in ein Paar Sandalen mit hohem Keilabsatz, warum sich nicht mit Mode Mut antrinken. Ich lächelte der Frau zu, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte. Ich sah sehr gut aus. Warum, zur Hölle, hatte ich das nicht schon früher getan?
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  Neil kam zu spät zu unserem Treffen. Natürlich. Er hatte es damals schon nie geschafft, rechtzeitig irgendwohin zu kommen, und stattdessen bloß gemeint, dass Pünktlichkeit etwas für Spießer sei. Ich hatte meinen Cappuccino schon fast ausgetrunken, als er das Café betrat. Ich war noch nie zuvor hier gewesen, fand jedoch, dass es besser sei, sich auf neutralem Boden zu treffen. Die beiden Kellner waren ein wenig übereifrig und fragten mich alle zwei Minuten, ob ich noch etwas wünschte, bis meine Blicke so vernichtend wurden, dass sie sich zurückhielten. Offensichtlich kam eine Blondine mit einer stacheligen Kurzhaarfrisur und einem Rosen-Tattoo besser rüber als die alte unscheinbare Lucy Streeter.


  An einem der Tische saß eine Frau, die mir vage bekannt vorkam, in Begleitung ihrer Freundin. Es gefiel mir, dass sie ein zweites Mal zu mir herübersah, weil sie sich nicht sicher war, ob ich es wirklich war. Ich winkte ihr fröhlich zu, auch etwas, das ich normalerweise nicht tue, rührte meinen Kaffee um und leckte den Schaum vom Löffel ab. Mir war noch überhaupt nicht klar, was ich Neil sagen würde. Ich musste improvisieren.


  Als er schließlich mit zehnminütiger Verspätung hereinkam, erkannte ich ihn sofort, während er sich noch suchend in dem Café nach mir umblickte. Das verschaffte mir ein paar kostbare Momente, die ich ihn ungestört beobachten konnte. Er war nicht mehr der schlaksige Junge von früher, doch sein Haar war noch immer dünn, und seine dunklen Augenbrauen wuchsen in der Mitte zusammen. Seine Ähnlichkeit mit Nat raubte mir den Atem. Vermutlich war im Lauf der Jahre meine Erinnerung an Neils Gesichtszüge verblasst, und bei Nat hatte ich stets die Ähnlichkeit zu meiner Familie gesehen– das Lächeln und die Augen meiner Mum, meine Art, die Stirn zu runzeln. Doch die Form des Kopfs und das glatte Haar, das ihm im Gesicht hing, hatte Nat eindeutig von seinem Vater geerbt. Mir wurde klar, dass er nicht allein mein Sohn war, sondern die ganzen Jahre über auch Teil seines Vaters.


  Neil warf mir einen kurzen, wohlwollenden Blick zu und sah wieder weg. Dann schoss sein Kopf wieder in meine Richtung, und ich richtete mich auf und lächelte ihm aufmunternd zu. Nach einem kurzen Zögern kam er an meinen Tisch.


  «Lucy?»


  «Hi.»


  «Wow, du hast dich… verändert.»


  «Ich weiß. Wie gefällt dir die Frisur?», fragte ich nervös.


  «Gut, du siehst sehr gut aus.»


  Er nahm mir gegenüber Platz, und in Sekundenschnelle kam einer der Kellner herbeigeeilt.


  «Ich hätte gern einen Kaffee. Lucy?»


  Ich deutete auf meine Tasse. «Ich bin versorgt. Danke.» Der Kellner verschwand. Neil rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und legte die Hände auf die Oberschenkel, als müsste er sich bereit machen, jeden Augenblick aufspringen und gehen zu können. Er wirkte so viel erwachsener, was er natürlich auch war, doch seine höflichen Umgangsformen waren neu. Wie naiv wir früher doch gewesen waren. Zwei unerfahrene Teenager, zu jung, um auf eigenen Beinen zu stehen, und viel zu unreif für das Leben, das sie gezeugt hatten.


  Ich eröffnete das Gespräch. «Wie geht’s dir so?», fragte ich, und es klang, als hätten wir uns erst letzte Woche gesehen.


  «Okay.» Er grinste schief. Ich stellte fest, dass er noch immer schlechte Zähne hatte.


  «Ich bin selbständig, aber das weißt du ja schon. Du hast mich ja angerufen.»


  «Genau. Familie? Ich meine, bist du verheiratet?»


  Er blickte auf seine Hände hinab, als hätte er mir schlechte Neuigkeiten mitzuteilen. «Ja. Sie heißt Yvonne. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, aber du wirst sie sicherlich nicht kennen…» Er verstummte. Weil du ja auf der Privatschule für höhere Töchter warst, lautete die Botschaft zwischen den Zeilen.


  «Und wohnst du in Leamington?»


  «In Warwick.» Er nannte ein großes Neubaugebiet am Rand der Stadt.


  «Kinder?»


  Neil lächelte. «Das ist ja wie beim Vorstellungsgespräch hier. Ja. Einen Jungen und ein Mädchen. Beide im Teenageralter, ein Albtraum.»


  Ich blickte ihm direkt in die Augen. «Manchmal stellen Teenager wirklich dämliche Sachen an.» Wir grinsten beide verlegen und sagten eine Weile lang nichts.


  «Und du?»


  «Nein, ich bin nicht verheiratet. Aber ich bin auch selbständig. Mir gehört ein Geschäft in der Paradise Street. Vielleicht hast du es schon mal gesehen. Designmode und so.»


  «Toll.» Er nickte, als gebe er mir seine Zustimmung. «Du hattest damals schon immer davon gesprochen, dass du Kleider entwerfen wolltest, nicht wahr?»


  «Schön, dass du dich noch daran erinnerst.» Wieder Pause. «Ich habe das mit deinem Dad gehört. Mein Beileid», brachte ich schließlich hervor.


  «Woher weißt du davon?»


  «Von deiner Mum.» Pause. Dann fuhr ich mutig fort: «Ich bin zu ihr gefahren.»


  «Sicher, ja, hat sie erzählt. Und sie hat auch gesagt, dass du mich sprechen wolltest.» Wieder rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, als es nun ans Eingemachte ging. «Brauchst du Geld? Er dürfte mittlerweile erwachsen sein– ein bisschen spät, oder?» Sein Tonfall war nicht harsch, aber ich merkte, dass er sehr auf der Hut war.


  «Nein, Neil. Ich will dein Geld nicht, obwohl es Zeiten gegeben hat, wo ich es sehr gut hätte gebrauchen können. Und ja, ‹er› ist mittlerweile erwachsen.»


  «Tut mir leid. Nat.» Der Kellner brachte den Kaffee. Neil trank einen Schluck und leckte sich den Schaum von der Lippe.


  «Ähm…» Er wippte nervös mit einem Bein. «Wie geht’s ihm? Nat, meine ich.»


  «Er ist ein großartiger junger Mann.» Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Rasch blickte ich beiseite. «Er studiert BWL, mit seinem Abschluss wird er es weiter bringen als wir!» Ich spielte mit dem Löffel auf der Untertasse herum. «Hast du eigentlich jemals den Wunsch gehabt, ihn zu sehen?»


  Er blickte mich mehrere Sekunden lang eindringlich an. «Ja, Lucy. Das habe ich allerdings.» Doch damit war sein Satz beendet.


  «Verstehe.» Es würde schwer werden. Warum sollte er sich jetzt kümmern wollen? Es war so lange her, und seither hat er sein Leben und ich meines gelebt. Ich nahm all meinen Mut zusammen. «Neil, ich weiß, dass Nat erwachsen ist und auf sich selbst aufpassen kann, aber meine Eltern werden nicht jünger und wenn sie einmal nicht mehr sind, gibt es niemanden mehr– abgesehen von mir natürlich. Sollte mir aber etwas passieren…» Ich verstummte und sah ihm fest in die Augen. «Ich muss wissen, ob Nat Kontakt zu dir aufnehmen darf, wenn er möchte.»


  Neil schwieg eine Weile. «Hat er jemals nach mir gefragt?»


  Ich erinnerte mich an jenen Tag, als ob es gestern gewesen wäre. Wir saßen im Auto auf dem Weg nach Wales, um dort Urlaub zu machen, als Nat mich geradeheraus fragte: «Wer ist mein Dad?» Er war damals dreizehn Jahre alt, und obwohl er mich schon ein paar Mal zuvor danach gefragt hatte– üblicherweise am Vatertag oder wenn er bei Freunden zum Spielen war und deren Dads nach Hause kamen–, war mir klar, dass er sich dieses Mal nicht mehr mit einer einfachen Erklärung abspeisen lassen würde. Bislang hatte ich ihm stets gesagt, dass sein Vater und ich beschlossen hatten, nicht mehr zusammen zu sein, dass wir ihn aber beide sehr liebten. Ich hatte schon seit Jahren mit angehaltenem Atem auf diese Frage gewartet, und nun war es so weit. Als wir auf den gewundenen Landstraßen in Richtung St.David fuhren, zeichnete ich zwar kein falsches, aber ein stark beschönigtes Bild von den Geschehnissen: dass sein Daddy und ich viel zu jung gewesen waren, dass sein Daddy nicht für ihn hatte sorgen können, aber dass wir ihn sehr liebten. Bla, bla, bla.


  Er schien sich damit zufriedenzugeben und hatte mich nie wieder gefragt. Ich frage mich, wieso ihm das genügt hatte. Vielleicht, weil er mir den Schmerz ersparen wollte, denn dass wäre typisch für Nat.


  «Ja, natürlich hat er das. Und ich habe ihm die Fakten erzählt. Er ist ein ausgeglichener Junge, Neil, trotz seiner Eltern.» Ich warf ihm ein schiefes Lächeln zu. «Aber ich finde, dass er ein Recht hat, zu erfahren, wer sein Vater ist. Wenn er es möchte. Ich werde ihn nicht aufhalten.» Würde Neil mir das abkaufen? Mir wurde klar, wie sehr ich mir wünschte, dass ein Kontakt zustande käme. «Wäre es okay für dich, wenn Nat zu dir käme? Ich meine, ich glaube eigentlich nicht, dass er es tun wird», fügte ich hastig hinzu, «aber ich möchte es nicht von vornherein ausschließen.»


  Neil ließ sich auf dem Stuhl zurückfallen und trommelte mit beiden Zeigefingern auf die Tischplatte. «Es kommt mir schon komisch vor, nach all der Zeit, meine ich. Du bist doch bislang wunderbar allein zurechtgekommen. Ist irgendwas passiert?»


  Natürlich war etwas passiert, verdammt! Langsam platzte mir der Kragen. Meine Tätowierung brannte, und Neil druckste herum und erschwerte meine Mission. Ich lehnte mich mit ernster Miene vor. «Neil, mag sein, dass ich bislang ‹wunderbar› allein zurechtgekommen bin.» Mir war klar, dass ich lauter geworden war, denn einige Gäste drehten sich verwundert nach mir um. Doch das war mir vollkommen egal. «Ich bin sogar noch viel besser als wunderbar allein zurechtgekommen, mir ist es sehr gut ergangen, vielen Dank auch. Aber das Dasein als alleinerziehende Mutter kann auch eine ziemliche Bürde sein. Ich habe mir den Hintern abgearbeitet, um für Nat aufzukommen, habe meine Freizeit und mein Beziehungsleben völlig hintenangestellt.» Jetzt war mir die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Gäste sicher. «Es könnte sogar sein, dass ich völlig vergessen habe, wie man vögelt– und das alles nur, um deinen Sohn großzuziehen. Schließlich ist er das auch.» Neil wurde rot und befürchtete offensichtlich, dass ich gleich einen hysterischen Anfall bekäme.


  «Ich habe dich nie zur Rechenschaft gezogen», sagte ich leiser und ruhiger. «Warum auch? Du hattest nichts vorzuweisen. Aber vielleicht hätte ich doch Unterhalt verlangen sollen, so im Nachhinein betrachtet. Ich hätte aufhören sollen, länger die Märtyrerin auf dem Abstellgleis zu spielen, während du dein mittelständisches Leben im gemütlichen Eigenheim genossen hast.» Ich wusste, dass ihn diese Bemerkung verletzen würde, denn der alte Neil wäre lieber gestorben, als sich als «Mittelschicht» bezeichnen zu lassen. Genau wie sein Dad. «Während du in den Urlaub gefahren bist und wie die Made im Speck gelebt hast, mussten wir zusehen, wie wir zurechtkamen. An manchen Tagen gab es bei uns nur Toast, weil ich mir nichts anderes leisten konnte. Und ich habe mehr als einmal in den Wohlfahrtsläden Schuhe für Nat kaufen müssen. Daher dürfte es doch wohl nicht zu viel verlangt sein, dass sich dein Sohn bei dir melden kann, wenn er das möchte, oder?»


  Ich blickte auf meine Hände hinab und schämte mich ein wenig, weil ich so laut geworden war. Als ich den Blick wieder hob, sah ich, dass Neil bleich geworden war. Mir kam ein schrecklicher Gedanke. «Deine Frau weiß nicht Bescheid, stimmt’s?» Er blickte zur Seite. «Du hast ihr nicht erzählt, dass du noch ein Kind hast.»


  «Doch, sie weiß es. Sie hat es von Anfang gewusst– wie alle anderen auch», murmelte er schließlich. Natürlich. Zwar hatte ich geahnt, dass auch die Leute an seiner Schule Bescheid wussten, doch es war mir nie in den Sinn gekommen, dass dies sein Leben beeinflusst haben könnte. Und wie ging seine Frau damit um, dass er so jung Vater geworden war?


  «Tut mir leid», sagte ich leise. «Ich habe nicht daran gedacht, dass sich dein Leben natürlich auch verändert hat.»


  Bei diesen Worten lehnte sich Neil vor. «Du hast keine Ahnung, stimmt’s?», fragte er eindringlich.


  «Ahnung wovon?»


  «Der Brief, den du mir geschrieben hast.»


  Ich verdrehte die Augen. «Ach der. Mein Vater hat mir buchstäblich jedes Wort diktiert.»


  «Aber sicher hat er dich nicht so runtergemacht wie mich, als er mir den Brief gebracht hat.»


  Ich erstarrte. «Wie bitte? Mein Dad ist bei euch vorbeigekommen? Ich dachte, er hätte ihn dir geschickt.»


  Neil ließ sich zurückfallen und seufzte tief. «Nein. Er kam zu uns nach Hause, wie ein Rachegott. Dann hat er mir in Anwesenheit meines Dads erklärt, dass du mich nie wiedersehen willst und dass du keine Unterhaltansprüche geltend machen würdest, wenn ich mich aus allem heraushielte.»


  «Verdammter Mist!», keuchte ich. «Ich hatte ja keine Ahnung. Ich wusste, er…»


  «Ich hätte Nat so gern gesehen», unterbrach er mich. «Als wir uns an jenem Tag zufällig auf der Regent Street begegnet sind, hat mich das fast umgebracht. Er sah so perfekt aus, und ich war bloß ein schäbiger Mechaniker. Ich war noch nicht bereit, Vater zu sein. Keiner von uns beiden war das, aber ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht, Lucy. Völlig verängstigt wegen dem, was geschehen war, und ich hatte wirklich Schiss, dass dein Vater mich umbringen würde. Er schien es wirklich todernst zu meinen. Und auch mein Dad riet mir, mich von allem fernzuhalten. Ich war feige, aber ich habe eben einfach getan, was man mir gesagt hat. Habe den Kopf in den Sand gesteckt. Und je länger du mit allem gut zurechtzukommen schienst, desto weiter weg schien alles zu sein. Und dann hatte ich irgendwann eine eigene Familie und…»


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war wütend auf meinen Vater wegen seines doppelten Spiels, aber auch halb zornig, halb mitfühlend für Neil und seine Situation. Deswegen war seine Mutter also nicht im Park zu mir gekommen. Sie hatte gewusst, dass Neil gewarnt worden war. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie seine Version der Ereignisse lauten könnte. Auch er war von der Vergangenheit betroffen, unsere Leben waren parallel verlaufen– unweigerlich miteinander verbunden, aber ohne Berührungspunkte. Verhielt ich mich unfair, indem ich ihn jetzt fragte, ob Nat ihn sehen dürfe?


  Aber dann fiel mir wieder ein, weswegen ich hergekommen war, nämlich um Nat bessere Aussichten zu hinterlassen, wenn ich nicht mehr da war– und ich konnte nicht gehen, ohne zu wissen, ob das möglich war. «Darf er sich bei dir melden?»


  Neil dachte einen Augenblick lang nach, aber ich wusste, was er sagen würde. «Nein, ich denke nicht. Es ist zu lange her, um jetzt noch schlafende Hunde zu wecken. Ich muss auch an mein Leben denken, an meine Kinder und meine Frau. Welche Auswirkungen es auf sie haben könnte.» Er stand auf.


  «Und was ist, wenn ich ihn nicht davon abhalten kann?», fragte ich verzweifelt.


  Er zuckte mit den Schultern. «Nun, das ist seine Sache. Er ist schließlich erwachsen. Aber setz ihm keine Flausen in den Kopf, Lucy. Glaub nicht, dass ich jetzt noch anfange, den liebenden Daddy zu spielen.» Er lehnte sich vor und küsste mich, sehr zu meiner Überraschung, auf die Wange. Dann legte er etwas Geld auf den Tisch, das für unsere beiden Kaffees reichte, wandte sich um und verließ das Café.


  
    [image: ]
  


  Wütend kehrte ich nach Hause zurück. Das war ja wohl nichts. Mir blieb nicht genug Zeit, um Neil zur Besinnung zu bringen, und das hatte ich meinem Vater zu verdanken. Nach wie vor musste ich mich allein um meinen Sohn kümmern. Wie damals, als ich ihn getröstet habe, wenn er sich die Knie aufgeschlagen oder, später, wenn er Liebeskummer hatte. Nun musste ich dafür sorgen, dass er allein zurechtkam, wenn ich nicht mehr da war, um ihn mit Tee und Trösten zu versorgen. Welch Ironie– das Gespräch eben war das einzige Mal, dass wir so etwas wie einen Streit gehabt hatten, in all den Jahren, die wir uns kannten. Und dies war eine klare Aufforderung für mich, meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen– alle Versicherungspolicen durchzugehen und was es sonst noch für langweilige Dinge gibt, die zum Leben (und zum Tod) dazugehören, damit ich nicht ein völliges Chaos hinterließ.


  Ich goss mir ein kühles Getränk ein, ignorierte die zunehmende Unordnung in meiner Wohnung, öffnete die Fenster und ließ mich an meinem Schreibtisch nieder. Ich hatte schon vor Jahren eine Lebensversicherung abgeschlossen und mein Testament gemacht– nach viel Überzeugungsarbeit und Vorträgen über «verantwortliches Handeln» von meinem Vater. Jetzt holte ich eine Kopie des Testaments aus der Schublade. Sind Nachlassverfügungen nicht eine seltsame Sache? Nichts als selbstverliebte Anweisungen, die jemand anderes lesen und ausführen soll, obwohl man sich selbst nicht mehr damit befassen kann und es damit völlig egal ist. Ich hatte nichts Wertvolles zu hinterlassen, abgesehen von meiner Wohnung, die Nat selbst nutzen oder verkaufen konnte. Der Laden war bloß gemietet. Kostbaren Schmuck habe ich noch nie besessen, von einem hässlichen Ring abgesehen, der einmal meiner Großmutter gehört hat. Und die Möbel in meiner Wohnung waren ebenfalls nichts wert, meine Einrichtung war eher eine Hommage an Secondhandläden und die Phantasie. Nein, Nat würde sicher nicht von seinem Erbe leben können.


  Ich griff nach einem Blatt Papier und einem Stift. Wann hatte ich Nat zuletzt, wann überhaupt, einen Brief geschrieben? Warum auch, er hatte schließlich erst zu Hause gewohnt, später waren wir auf E-Mails und SMS umgestiegen. Unsere Kommunikation beschränkte sich auf «Bist du gut angekommen?». Ich blickte aus dem Fenster und dachte lange nach. Und schließlich begann ich zu schreiben.


  Mein lieber Nat…
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    Kapitel 12

  


  Als ich den Brief beendet oder wenigstens ein ganzes Stück geschrieben hatte, war die Sonne bereits weitergewandert, und im Zimmer war es kühler geworden. Ich griff nach einer Strickjacke, die über der Rückenlehne hing, und streifte sie über. Dann zuckte ich zusammen und hielt abrupt inne– ich hatte das Tattoo völlig vergessen. Nun ja, eigentlich hatte ich es nicht vergessen, aber der Schmerz war zu einem dumpfen Pochen verblasst, bis zu dem Augenblick, als ich das schwarze Strickteil überziehen wollte. Sanft schob ich den dünnen Stoff über meine Schulter, zischte ein bisschen unter dem Schmerz, hielt noch einmal inne, um das Werk zu bewundern, bevor ich es schließlich bedeckte. Ich fragte mich, ob ich den Anblick am nächsten Morgen wohl bereuen würde und zu dem Schluss käme, einen großen Fehler begangen zu haben. Doch dann fing ich auch schon unwillkürlich an zu grinsen. Ich liebte meine Tätowierung. Sie war so völlig untypisch für mich, und dennoch passte sie seit langem besser zu mir als vieles andere. Abgesehen von der Frisur natürlich. Ich war mir schon den ganzen Nachmittag über mit den Händen durchs Haar gefahren und hatte das Gefühl genossen. Mein Nacken fühlte sich kühl an, und ich musste nicht mehr die langen Strähnen zu einem Pferdeschwanz oder Knoten zusammenbinden. Stattdessen stand mir mein Haar frech vom Kopf ab, und ich konnte nicht anders, als mich ständig im Spiegel zu betrachten oder in jeder glänzenden Oberfläche in meiner Reichweite. Und auch das sah mir überhaupt nicht ähnlich!


  Tatsächlich begann ich mich allmählich wirklich wie eine ganz neue Frau zu fühlen, aber bliebe mir genug Zeit, ein Zeichen zu setzen? Doch mittlerweile konnte mich nicht einmal mehr der Gedanke daran deprimieren. Es war, als hätte ich eine Grenze überschritten. Jeder Augenblick war nunmehr wie ein Geschenk, und ich war fest entschlossen, das Leben in den kommenden Tagen so ausführlich wie möglich zu genießen.


  Und das bedeutete auch, nicht mehr länger an dem Brief an Nat herumzufeilen.


  Ich las ihn ein letztes Mal durch. Zuerst hatte ich versucht, lediglich die Fakten aufzuzählen, insbesondere jene, die seinen Dad betrafen, doch dann war ich abgeschweift und hatte von früher erzählt, von Dingen, an die er sich nicht mehr erinnern würde, weil er dafür noch zu klein gewesen war. Erinnerungen, die nur ich allein hütete. Sein erster Zahn. Als ein Stück Schwamm in seinem Nasenloch stecken geblieben war und wir vier Stunden in der Notaufnahme warten mussten, bis er so sehr weinte, dass das Ding– und reichlich Schnodder dazu– aus seiner Nase geschossen kam. Sein erster Tag als Wölfling bei den Pfadfindern, wo er so unendlich niedlich ausgesehen hatte in seiner Uniform. Und dann das Auf und Ab während der Schulzeit. Rein in ein Team, raus aus dem Team. Wieder zurück ins Team. Lernen für die Prüfungen. Seine erste Band, von deren Lärm man fast taub wurde. Ich bezweifle, dass uns die Nachbarn inzwischen vergeben haben. Manche Herausforderungen ans Mutterdasein erwähnte ich nicht, zum Beispiel, als ich ihm sagte, wie toll er aussehen würde in der lächerlich engen Jeans mit Haaren, die ihm wie ein Vorhang ins Gesicht fielen, wenn er in Wirklichkeit einfach nur verboten aussah.


  Nachdem ich den Brief ein letztes Mal durchgelesen und mindestens ebenso heftig geweint hatte wie beim ersten Entwurf, unterschrieb ich das Blatt. Dann faltete ich es ordentlich zusammen, steckte es in einen Umschlag, schrieb Nats Namen darauf und stellte ihn auf das Kaminsims.


  Just in diesem Moment fiel mein Blick auf die Einladung zu Martins Saison-Eröffnungsparty, bei der er eine neue Fliesenkollektion vorstellen wollte. Bei alldem, was in den letzten Tagen geschehen war, hatte ich die Party vollkommen vergessen. Martin war in den letzten Jahren öfter in Marrakesch gewesen und hatte stets die wunderbarsten Keramikfliesen von dort mitgebracht. Dann hatte er einen Teil seines Ladens wie ein Hamam umgestaltet und es damit sogar bis in die Sonntagszeitung geschafft. Außerdem hatte er sich mit einem Installateur aus der Gegend zusammengetan. Gemeinsam versuchten sie ein Geschäft auf die Beine zu stellen, das sich auf die orientalisch inspirierte Einrichtung von Bädern spezialisierte. Martin wollte mit seiner Party die Schönen und Reichen der Gegend anlocken, die auch seine potenziellen Kunden waren. Wir, die Clique aus der Paradise Street, waren nur als Statisten eingeladen worden, da wir uns Martins Preise schlicht nicht leisten konnten. Aber er wusste, dass wir ihm auf jeden Fall dabei helfen würden, seine Alkoholvorräte aufzubrauchen und seine potenziellen Kunden zu bezirzen, indem wir ihnen genau die richtigen Dinge sagten. Es sollte heute Abend um halb sechs losgehen, und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mich sputen musste.


  Ich überlegte, ob ich mich umziehen sollte– was ich früher nie getan hätte–, und beschloss dann, ein Teil aus meiner eigenen Kollektion, ein Kleid, hervorzuziehen, das ich vor Jahren einmal als Vorführstück entworfen hatte. Ich habe es nie im Laden angeboten, weil ich es nicht verkaufen wollte und weil es so lange gedauert hatte, das eng anliegende Oberteil aus roter und goldener Seide zu besticken, und es mir das Herz gebrochen hätte, wenn sich jemand anderes daran erfreut hätte. Und doch hatte ich ironischerweise nie den Mut aufgebracht, es anzuziehen. Es war knielang, mit einem weiten Rock und steifen Petticoats darunter. Als ich in das Kleid schlüpfte, stellte ich fest, dass meine Beine gar nicht so übel zur Geltung kamen. Ich hatte ein wenig Farbe von der Sonne bekommen und sah mit einem Mal fast akzeptabel aus. Einen Augenblick lang zögerte ich, doch dann war mein Entschluss gefasst. «O nein, Lucy Streeter», schalt ich mich. «Das ist dein neues Ich. Ein Ich, das sich vor nichts fürchtet. Nichts wie ran!»


  Ich schnappte mir einen burgunderfarbenen Cardigan und meine Handtasche und machte mich auf den Weg zu Martins Laden. Noch bevor ich um die Ecke marschiert war, hörte ich bereits Stimmen und Gelächter von der Party her. Der Abend war noch warm, und so standen die Gäste mit Gläsern in der Hand auf der Straße. Beim Näherkommen entdeckte ich ein paar bekannte Gesichter aus der Stadt oder vom Theater, und meine kleine Clique war auch schon da. Zu schüchtern, mich einfach unter die Menge zu mischen, legte ich einen Zwischenstopp in meinem Laden ein und fragte mich, ob mir wohl etwas entgangen war, da ich nicht aufgemacht hatte. Ich hob die Post vom Boden auf, sah die Umschläge kurz durch und stopfte sie anschließend in meine Handtasche. Einer davon war ein Kontoauszug. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, diese Art von Umschlägen aufzuschlitzen und nur hineinzuspähen, um den Kontostand zu erfahren, aber nicht alle grässlichen Einzelheiten lesen zu müssen. Dieser Monat würde schlimmer als jemals zuvor werden, denn obwohl Geld auf dem Konto war, würde es auf Nimmerwiedersehen verschwinden, sobald Sayers seine Mieterhöhung durchgesetzt hatte. Dann wurde mir blitzartig klar, mit einem Gefühl, das man fast als Erleichterung bezeichnen konnte, dass das Sterben auch seinen Vorteil hatte. Ich würde nicht zahlen müssen! Oder wie hingen Tod und Steuern zusammen?


  Ich schloss wieder ab und wollte mich gerade für die Party wappnen, als Tam mich entdeckte und mit einer übertriebenen Geste, als müsste sie zweimal hinsehen, und wildem Armgefuchtel heranwinkte. «Jetzt sieh mal einer an!», kreischte sie, und prompt drehten sich alle Anwesenden um. Bei diesen Worten hätte ich mich normalerweise am liebsten hinter der nächsten Tür versteckt, aber nicht heute. Ich verlangsamte meine Schritte und stolzierte ihr selbstbewusst entgegen. Tam wirkte zutiefst verblüfft. Ich hätte nie gedacht, dass es ihr einmal bei meinem Anblick die Sprache verschlagen würde, aber mein neuer Look hatte offensichtlich genau diesen Effekt. Tam war in Gesellschaft ihres Mannes Giles, der grässlichen Sylvie und Gaby, die Besitzerin der Tierhandlung. Letztere trug einen Kaftan in einem wunderschönen Rot. Ich warf einen kurzen Blick in Martins Laden, um zu sehen, ob Richard oder Sally da war, doch konnte ich keinen von beiden entdecken.


  Als ich mit lockerem Hüftschwung zurück zur Gruppe glitt, hatte Tam ihre Stimme wiedergefunden, aber ich werde nicht einmal ansatzweise versuchen, zu wiederholen, was sie sagte, denn das geschah alles viel zu schnell. Das Wesentliche war, dass ich phantastisch aussah, Jahre jünger, umwerfend, höllisch sexy, und warum hatte ich, bitte schön, so lange damit gewartet? Giles glotzte mich einfach nur an und wirkte, als versuchte er, die unscheinbare Lucy, die er schon Ewigkeiten kannte, mit dem Geschöpf vor sich in Verbindung zu bringen. Er stieß einen leisen Pfiff aus.


  «Mann, du hast dich aber herausgeputzt!»


  «Danke, mein Herr, wie reizend von Ihnen!», antwortete ich lachend in meiner besten Scarlett-O’Hara-Imitation.


  Gaby äußerte sich weniger überschwänglich. «Was, zur Hölle, ist in dich gefahren?» Sie betrachtete mich so kritisch, als überlegte sie, ob ich für ihr Schaufenster geeignet sei. «Fühlst du dich gut? Oder hast du Fieber?»


  «Oh, lass sie in Ruhe.» Tam verpasste Gaby einen kräftigen Rippenstoß, woraufhin diese erzitterte wie ein Himbeerwackelpudding. «Du bist doch bloß eifersüchtig. Sie sieht wunderschön aus!»


  «Wie kam’s zu dieser Metamorphose?», wollte Giles wissen. «Nicht dass ich damit sagen wollte, du seiest zuvor ein hässliches Entlein gewesen», fügte er rasch hinzu, «aber jetzt siehst du aus wie ein exotischer Schmetterling.»


  «Und dabei ist deine Frau ja auch nicht gerade übel anzusehen.» Ich beugte mich vor und küsste Tam auf die Wange. «Du scheinst regelrecht zu erblühen, Darling.» Sie war erst in der sechsten Woche und spielte bereits, wie zu erwarten, mit vollem Enthusiasmus die Hochschwangere. Tam trug ein sehr schickes, gerafftes Kleid, in dem sie aussah, als sei sie bereits im sechsten Monat. Sie lehnte sich zurück und rieb sich über den Bauch, was total übertrieben war. Aber ich nahm ihr keine Sekunde ihre Euphorie übel, denn ihre langersehnte Schwangerschaft war eine Rolle, die sie bis zur Perfektion spielen würde, und ihre reine Freude war unglaublich ansteckend.


  Sylvie hingegen, die selbsternannte Mutterschaftsexpertin, wirkte weniger begeistert. Mir wurde klar, dass ich sie, nicht ganz unabsichtlich, bislang ignoriert hatte, und es schien ihr zu missfallen, nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie sah mich mit kaum verhohlener Abneigung an. «Sieh an, Lucy! Na, so was! Ich hätte dich kaum erkannt. Du siehst aus wie– tja, was soll ich dazu sagen?»


  Ich riss mich zusammen. «Ich brauchte einfach mal was Neues.»


  «Ja, eine Veränderung ist das allerdings», schnaubte sie, dann wandte sie sich von mir ab und Tam zu, um mich aus ihrem Gespräch über elastische Hosenbündchen und Still-BHs auszuschließen. Ich verdrehte die Augen und gratulierte Giles, dem stolzen werdenden Vater.


  In diesem Augenblick trat Micah mit einem Glas in der Hand auf den Gehsteig. Er blieb auf der Schwelle vor Martins Geschäft stehen und suchte die Menge nach bekannten Gesichtern ab. Mir fiel auf, dass er trotz des maßgeschneiderten Jacketts und seiner feinen Gesichtszüge etwas seltsam Geschlechtsloses an sich hatte. Mich machte er nicht im Geringsten an. Tam hätte jetzt vermutlich behauptet, dass er schwul sei, aber da war ich mir nicht so sicher. Nun hatte er uns gesehen und bewegte sich durch die Menge auf uns zu, noch bevor ich flüchten konnte.


  «Hallo!», grüßte er mit dröhnender Stimme und schlug Giles jovial auf den Rücken. «Wie geht’s dem werdenden Vater?» Giles grinste breit, und Tam quiekte vor Freude und umarmte Micah so fest, dass sie ihm vermutlich die Lungen zerquetschte. Wir gaben mit einem Mal ein seltsames Bild ab. Dort das Paar mit den wundervollen Neuigkeiten, hier ich, die überhaupt nichts zu feiern hatte. Und alles wegen Micah.


  «Könnte nicht besser sein!», erwiderte Giles lachend. «Hast du mal wieder einen Blick in die Zukunft gewagt? Was ist mit den Lottozahlen vom Wochenende?»


  Micah blickte in sein Glas, und ich wartete darauf, dass er sich in seinem Triumph sonnen und von dem Vorfall am Sonntag im Park berichten würde. Aber seltsamerweise äußerte er sich nicht dazu und überging Giles’ Bemerkung, indem er sich an mich wandte.


  «Lucy?», fragte er unsicher, und in diesem Augenblick fuhr Tam dazwischen und fing wieder mit ihrem Sieht-sie-nicht-wunderbar-aus-Geschwafel an. Wir tauschten Höflichkeiten aus, bis mir nach einer Weile auffiel, dass es Sylvie gelungen war, Giles’ Aufmerksamkeit ganz auf sich zu ziehen, und sie sich nun endlos über ihren Gebärmutterhals ausließ, was wirklich ekelerregend intim war. Normalerweise würde sich Giles, und übrigens auch Tam, eine ironische Bemerkung erlauben und sich prächtig amüsieren, was ich sehr an den beiden mochte. Sie nahmen sich und die Welt nicht zu ernst. Doch heute schienen sie alles förmlich in sich aufzusaugen, ohne den Hauch einer Kritik an dem, was Sylvie da laberte. Ich trat ein wenig näher und hoffte, mich in das Gespräch einschalten zu können, um Sylvies fast schon stalinistische Ansichten über Schmerzmittel zu relativieren und einem Gespräch mit Micah zu entgehen.


  «… jegliche Einnahme von Schmerzmitteln schmälert das Erlebnis. Ehrlich, nach allem, was ihr durchgemacht habt, wollt ihr da wirklich auch nur den kleinsten Augenblick verpassen? Wollt ihr das wirklich?»


  Tam und Giles schüttelten unisono den Kopf wie diese Wackeldackel, die man gelegentlich auf den Hutablagen mancher Autos sah. Ich stieß Tam heimlich an und hoffte, sie von Sylvies Vortrag ablenken zu können, aber sie hörte ihr wie gebannt zu. Vielleicht war jetzt die Zeit reif für ein Gegenargument.


  «Nun ja, ich muss sagen, als ich Nat bekam, war ich sehr froh über das gute alte Gas-Luft-Gemisch», mischte ich mich lautstark ein. «Wenn ich mich recht erinnere, habe ich sogar nachgefragt, ob sie das Zeug im Krankenhauskiosk verkaufen, dann hätte ich etwas davon mit nach Hause genommen. Tun sie aber nicht.»


  Sylvie sah mich an, als sei sie von einer Fliege gestört worden, dann wandte sie sich wieder Tam zu. «Weißt du, modernes Gebären ist fast schon ein spirituelles Erlebnis. Oder wenigstens kann es das sein.» Sie warf mir einen bösen Blick zu. «Es hängt alles davon ab, wie du dich dem Ganzen näherst, aber je gründlicher die Vorbereitung, desto besser klappt’s natürlich. Als Pascal bereit war, auf die Welt zu kommen, war meine Atemtechnik so ausgezeichnet, dass ich meinem Gebärmutterhals befehlen konnte, sich zu öffnen. Ich hatte die ganze Zeit über die Kontrolle behalten. Das hat die Hebammen sehr erstaunt. Sie sagten, sie seien noch nie jemandem wie mir begegnet.»


  «Kann ich mir vorstellen!» Das war mir, ohne zu wollen, herausgerutscht, und prompt starrte mich Sylvie finster an, bevor sie wieder ihr herablassendes Lächeln aufsetzte.


  «Kann es sein, dass dein Erlebnis nicht gerade das repräsentativste ist, Lucy?»


  «Nun, deines auch nicht, wie mir scheint. Du hast ja selbst gesagt, dass die Hebammen dich etwas seltsam fanden.»


  «Das habe ich mit keinem Wort so gesagt!», zischte sie. «Dein Erlebnis liegt nur so weit zurück, dass es überhaupt nicht mehr ins Gewicht fällt.»


  Wow! Nicht schlecht gekontert.


  «Hm, stimmt, ich war sehr jung, als ich Nat bekam. Warst du bei Harriet nicht sogar im gleichen Alter, Tam? Ich meine mich zu erinnern, dass wir es ganz gut mit der bewährten Ein-und-Ausatmen-Methode hingekriegt haben, oder?»


  «Mag sein, aber er war ja in keiner Weise geplant, soweit ich weiß», insistierte Sylvie. Ich warf Tam einen Blick zu. Wem hatte sie noch von meiner Vergangenheit erzählt? «Du konntest da ja die wichtige Anfangszeit gar nicht bewusst erleben. Tamasin hingegen kann ihrem Baby von Anfang an das Beste mitgeben. Übrigens fängt bald wieder eine meiner pränatalen Gesangsgruppen an. Das ist eine hervorragende Methode, um mit dem Baby in Kontakt zu treten. Du wirst es lieben!»


  Mich überkam eine enorme Welle des Mitgefühls für den armen kleinen Pascal. Ich betete zu Gott, dass Sylvies Mann etwas Sinn für Humor besaß und ihn an den gesegneten Jungen vererbt hatte, damit dieser später über sich selbst lachen konnte. Heute Abend war Mr.Sylvie jedenfalls nirgendwo zu sehen– entweder er war zu Hause geblieben, erstarrt vor Ehrfurcht angesichts der Fruchtbarkeit seiner Frau und mit der Versorgung des Kindes beauftragt, oder er hatte, wieder zu Sinn und Verstand gekommen, die Beine in die Hand genommen, bevor wieder die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Gebärmutterhalses seiner Gattin zuschlugen.


  «Weißt du, Sylvie», begann ich und gab mir Mühe, mir meine Erheiterung über ihr aufgeblasenes Gehabe nicht anmerken zu lassen, «ich denke, dass Generationen von Frauen auch ohne pränatalen Gesang, Atemkontrolle und teamfähige Gebärmutterhälse zurechtgekommen sind, und was die modernen Mütter sonst noch alles so draufhaben. Wie hätte die Menschheit sonst überlebt? Erstaunlicherweise ist Nat im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte und körperlich unversehrt, soweit ich es beurteilen kann, und das trotz des unverantwortlichen Benehmens seiner Mutter als junges Mädchen.» Ich entdeckte ein kleines Lächeln auf Micahs Gesicht, und sogar Giles blickte mich aufmunternd an.


  «Aber die Wissenschaft ist inzwischen so viel weiter», schnaubte Sylvie empört.


  «Mag ja sein, aber wem nützt es?», fragte ich. «Was ist das für eine verwöhnte Generation, die wir da großziehen? Glaubst du etwa, dass uns die ständigen Schuldgefühle gefallen, die uns eingetrichtert wurden, weil wir nicht bis zur Einschulung gestillt oder unsere Plazenta zu Frikassee verarbeitet haben? Tam, ich würde vorschlagen, dass du das tust, was für dich am besten ist. Es hat sich gar nicht so viel geändert, seit Harriet auf die Welt kam. Du musst dir diesen Unsinn wirklich nicht anhören.»


  Ich stöhnte hörbar laut auf. Es fühlte sich so gut, das endlich loszuwerden und Sylvie die jahrelangen Sticheleien heimzahlen zu können. Ihr fehlten schlichtweg die Worte, sie schnaufte und keuchte und sah aus wie ein Ochsenfrosch im Designerdress.


  Schließlich konnte sie doch wieder sprechen. «So ein Schwachsinn! Ich bin noch nie im Leben so beleidigt worden. Das werde ich mir nicht länger anhören.»


  «Ich brauche jetzt dringend einen Cocktail», kicherte ich und beschloss, einen raschen Abgang zu machen. «Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet.» Und mit diesen Worten drehte ich mich um in Richtung von Martins Laden. Hinter mir ertönte Sylvies empörte Stimme.


  «Also, Tamasin, offensichtlich giert Lucy bloß nach Aufmerksamkeit, warum auch immer. Du solltest dich von ihr fernhalten, sie zieht dich bloß runter. Warum kommst du nicht einfach mit Giles noch auf einem Sprung mit zu mir nach Hause? Es ist noch was von dem wunderbaren Kräutertee da, und dann zeige ich dir die neuesten Fotos von unserer Webseite.»


  «Nein, danke, aber nett von dir», antwortete Tam für alle deutlich zu hören, als sie mir in Richtung Laden folgte. «Ich möchte noch ein wenig bleiben und mich mit Lucy unterhalten. Bis dann, Sylvie.»


  Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Es war mir, ehrlich gesagt, sehr wichtig, wie Tam reagieren würde nach dem, was ich eben gesagt hatte. Ich war aufgekratzt und zitterte, doch wusste ich nicht, ob aus Zorn über die dämliche, gönnerhafte Sylvie oder aus Freude, weil ich endlich ausgesprochen hatte, was ich schon lange fühlte. Ich hatte mein ganzes Leben lang nicht gesagt, was ich dachte, und meine Gefühle unter Verschluss gehalten, sodass mir die letzten Tage, in denen ich tatsächlich meinem Dad, dem Jungen im Park, dem Typen mit den Müllsäcken und Mrs.KauftNix meine Meinung gesagt habe, mir etwas seltsam vorkamen. Als hätte ich ein Wahrheitsserum eingenommen und könnte nun nicht mehr anders. Obwohl ich mir selbst gegenüber ehrlicher war als jemals zuvor, war es so untypisch für mich, über meine Gefühle zu reden, dass ich mich allmählich fragte, wer ich denn eigentlich war. Aber ich wusste auch, welche Lucy Streeter mir besser gefiel.


  Im Inneren von Martins Laden schien sich die Menge– und es war wirklich ziemlich voll– für mich zu teilen, und mir fiel wieder ein, wie verändert ich aussah. Ich war an diskrete Auftritte gewöhnt und kam und ging normalerweise mit so wenig Aufsehen wie möglich, doch das kam mit dieser Frisur und in diesem Kleid nun nicht mehr in Frage. Ich straffte die Schultern und schritt auf einen Tisch mit einer marmornen Platte zu, auf dem die Getränke standen. Ich nahm mir ein großes Glas Pimm’s, trank einen Schluck, drehte mich wieder um und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Zwischen den rotgesichtigen Männern in zu engen pastellfarbenen Hemden und ihren blondgesträhnten Frauen, die alle gleich aussahen, entdeckte ich schließlich Sally. Sie trug ein kastanienbraunes Leinenkleid mit dünnen Trägern, einer meiner Entwürfe, wie ich erfreut feststellte. Sie kam mit erstaunter Miene auf mich zu, die Augen so rund wie Untertassen.


  «Lucy?», fragte sie vorsichtig. «Bist… bist du es? Wir haben uns heute schon gefragt, wo du steckst, als du den Laden nicht aufgemacht hast. Jetzt weiß ich, was du vorhattest! Du siehst phantastisch aus, wie eine völlig andere Frau. Und dieses Kleid– hervorragend. Eines, das du selbst entworfen hast, nehme ich an?»


  In diesem Augenblick trat Tam zu uns und umarmte mich so fest, dass ich vor Schmerz nach Luft schnappte, als sie mit meiner Tätowierung in Berührung kam.


  Rasch ließ sie mich los. «Was ist denn los? Hast du dir wehgetan? Lass mal sehen.»


  Ich sah von einer zu anderen, bevor ich langsam meinen Cardigan nach unten schob und ihnen meine erst kürzlich verschönerte Schulter präsentierte.


  «Ein Tattoo! Wie, um alles in der Welt, bist du darauf gekommen? Du liebe Güte, es sieht phantastisch aus.»


  Ich merkte, wie sich ein verlegenes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Sal umkreiste mich auf Tams Geheiß wie ein freundlicher Habicht und begutachtete mein Outfit, berührte mein Haar und brach in Begeisterungsstürme über meine Tätowierung aus (ohne sie zu berühren, zum Glück). Dabei fragte sie mich ohne Unterlass, was denn in mich gefahren sei. Nun ja, ich konnte es ihnen kaum erzählen, nicht wahr? Obwohl es eine seltsame Erfahrung war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, muss ich zugeben, dass es mir Spaß gemacht hat.


  Allmählich beruhigten sich die beiden wieder. «Was wird Richard wohl dazu sagen?», fragte Sal kopfschüttelnd.


  Ich hatte eigentlich erwartet, ihn auf der Party zu treffen, und mir war ein wenig mulmig bei dem Gedanken gewesen, aber jetzt war ich seltsamerweise enttäuscht, dass er den Auftritt meines neuen Ichs verpasst hatte. Ja, was würde er wohl sagen, wenn wir uns das nächste Mal trafen? Dieser Gedanke ließ mich während des restlichen Abends nicht mehr los und lenkte mich von der Riege teuer gekleideter Frauen ab, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte und die doch alle nacheinander an mich herantraten und sich nach meinem Kleid erkundigten und– sehr diskret– auch nach meinem Tattoo. Wo ich es hatte machen lassen, ob es sehr schmerzhaft gewesen sei und ob der Tätowierer wohl auch niedliche kleine Elfen oder Schmetterlinge anbieten würde. Unerklärlicherweise wollten auch viele von ihnen wissen, ob ich vorhatte, noch länger in dieser Gegend zu bleiben. Was für ein ungewöhnliches Erlebnis, das wieder einmal bewies, dass man die Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen sollte.


  Ein reichlich angetrunkener Fen gab mir einen nassen Kuss auf die Wange und starrte mir auf den Busen, der dank meiner hohen Absätze auf seiner Augenhöhe war. Zum Glück kam Martin in diesem Augenblick hinzu, der bis dahin damit beschäftigt gewesen war, seine Gäste zu unterhalten.


  «Lucy, ich hätte dich kaum wiedererkannt, ehrlich, du siehst völlig verändert aus. Ach übrigens, danke fürs Kommen, du hast die Party geschmissen, kaum warst du da, kamen alle in Schwung. Ich habe jede Menge Bestellungen aufgenommen, und die Leute wollten wissen, wer du bist. Die meisten hätten auf Schauspielerin getippt, ich habe auch gehört, wie jemand meinte, dich als Sängerin einer Rockband wiederzuerkennen. Ich befürchte, ich habe sie alle schamlos angelogen, als ich behauptet habe, dass ich dir bei der Renovierung deines Gutshauses in den Cotswolds helfe. Oh, und ansonsten lebst du in St. John’s Wood.» Er grinste schelmisch. «Tut mir leid, aber du siehst wirklich umwerfend aus.»


  Es war schon spät, als ich mich schließlich auf den Weg nach Hause machte, viel später, als ich eigentlich geplant hatte. Ich war noch nie eine begeisterte Fetengängerin gewesen, es hatten sich aber auch nie besonders viele Gelegenheiten ergeben. In jener Nacht hatte ich mich wirklich köstlich amüsiert und viele neue Leute kennengelernt, insbesondere nachdem Sally und Tam gegangen waren. Dass alle mich für eine Art Promi hielten, machte die Sache noch umso amüsanter, und ich muss gestehen, dass ich sie gnadenlos in ihrem Irrglauben gelassen habe. Dabei war das Kleid die größere Sensation, ich hätte es mindestens zwanzigmal verkaufen können. Aber warum den Leuten meine Nummer oder Adresse geben? Bis jemand in meinem Laden auftauchte, würde ich damit beschäftigt sein, himmlische Gewänder zu besticken oder Löcher in der Wolkendecke zu flicken. In meinem leicht angetrunkenen Zustand brachte mich der Gedanke zum Kichern. Eine weißhaarige Frau mit pinkfarbenem Brillengestell, kinnlangem Bob und einem bodenlangen Mantel, in dem sie wie Merlin der Zauberer aussah, hatte Martin gebeten, mich ihr vorzustellen. Sie hatte jedes Detail meines Kleids kritisch beäugt und mich eingehend zu meiner Nähtechnik befragt. Ich hatte glücklich und beschwipst vor mich hin geplappert und es genossen, über etwas reden zu können, das ich liebend gern tat– und das mit jemandem, der sich offensichtlich wirklich dafür interessierte. Zwar weiß ich nicht mehr genau, was ich dieser Frau erzählt habe, aber ich kann mich noch daran erinnern, dass ich ihr keine einzige Frage zu ihrer Person gestellt habe, wofür ich mich rückblickend schämte.


  Schließlich begann Martin aufzuräumen und den Laden wieder herzurichten, sicherlich, wie er hoffte, für einen bevorstehenden Ansturm neuer Kunden. Ich verstand den Wink, küsste ihn zum Abschied auf die Wange und flehte ihn lautstark an, möglichst bald mit dem Umbau meiner zahlreichen Badezimmer zu beginnen, bevor ich in die Dunkelheit hinaustrat. Ich habe mich stets sicher auf den Straßen von Leamington gefühlt, auch nachts, und das war auch heute so, außerdem war heute erst Mittwoch. Wie es schien, würde ich bis Freitag nichts zu befürchten haben. Und so lief ich befreit durch die nächtlichen Straßen von Leamington.
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    Kapitel 13

  


  
    Donnerstagmorgen
  


  Am meisten erstaunte mich meine gute Laune, trotz der anstehenden Ereignisse. Wäre jemand anderem das Gleiche widerfahren, würde es mich nicht wundern, wenn derjenige zitternd in der Ecke sitzen und warten würde, dass das Schicksal zuschlug. Stattdessen fuhr ich mir am Donnerstagmorgen, noch bevor ich die Augen öffnete, lächelnd durch mein kurzes Haar. Ich zuckte kurz zusammen, als ich das Laken von meiner Tätowierung zupfen musste, wo es ein wenig festgeklebt war, aber auch der Gedanke an das Tattoo machte mich zufrieden. Es war, als hätte ich mich aus einer Zwangsjacke befreit und könnte mich endlich wieder bewegen.


  Als ich klein war, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, hatten mein Bruder Chris und ich mit einigen seiner Freunde im Park gespielt. Als seine kleine Schwester war ich die Nervensäge, die mitgenommen werden musste, weil meine Mutter darauf bestanden hatte. Ich hatte mich zu Hause gelangweilt und angefangen, gegen die Möbel zu trommeln, daraufhin hatte meine Mum einen Tobsuchtsanfall bekommen– sofern meine heitere und ausgeglichene Mutter zu so etwas überhaupt fähig war. Die Jungs hatten angegeben und sich gegenseitig herausgefordert, wer wohl der Mutigste sei. Sie hatten eine Brücke über einen Seitenarm des Flusses gebaut, eine ziemlich wackelige Angelegenheit aus ein paar Ästen und einem Brett, das Chris gefunden und mit einem Triumphschrei in die Höhe gehalten hatte. Enid Blyton mit ihren Kinderabenteuern wäre stolz auf uns gewesen– wenn die Jungen nicht gehofft hätten, dass ich in den Bach fiel …


  «Feigling, Feigling», spottete Tom, Chris’ Freund, als die Jungen nacheinander auf der wackeligen Planke den Bach überquerten. Ich war natürlich zuletzt dran, und zu diesem Zeitpunkt war die wacklige Konstruktion schon fast zusammengebrochen. Die Jungen standen am anderen Ufer und beobachteten mich. Ich weiß noch genau, wie ich die Tränen zurückhalten musste und zu Chris hinüberblickte. Doch von brüderlichem Mitgefühl keine Spur. Ich hatte ihn damals gehasst– besonders gemocht hatte ich ihn ohnehin nie– und mich betrogen gefühlt, weil er sich lieber mit seinen Kumpels verbündete, statt seiner Schwester zur Seite zu stehen.


  Ob Scham, Stolz oder Sturheit– was es auch war, es half mir, mich zusammenzureißen und schrittweise die Herausforderung zu meistern. Hilfreich war wohl auch, dass ich weniger wog als die Jungen, und obwohl das Wasser schon in meine Sandalen lief und es einen Moment gab, in dem ich balancieren musste wie eine Seiltänzerin, schaffte ich es schließlich.


  Niemand jubelte, als ich ans Ufer sprang, stattdessen waren sie wütend, weil ich nicht der Länge nach in den Bach gefallen war. Noch während ich den feixend wegrennenden Jungen hinterhersah, spürte ich einen überwältigenden Triumph, weil ich über meinen Schatten gesprungen und nicht gestürzt war.


  Jetzt öffnete ich langsam die Augen. Die Vorhänge wehten in einer leichten Brise, und hier und da blitzte die Sonne herein. Es war noch sehr früh, aber ich wollte so viel wie möglich vom Tag genießen, zudem hatte ich einiges zu erledigen. Ich warf die Decke zurück, ließ das Nachthemd zu Boden fallen und zog ein grellpinkfarbenes Etuikleid aus dem Schrank. Es war zerknittert und würde mir vielleicht nicht mehr passen, aber es gehörte zu meinen allerersten Designs und markierte damit den Beginn meiner Karriere. Oder wenigstens von dem, was ich als meine Karriere betrachtete, wenn mein Vater mir auch deutlich zu verstehen gab, dass er ganz anderer Meinung war. Er bezeichnete das Nähen gern als mein «kleines Hobby» und hat es noch nie gewürdigt. Auch nicht, als zu Beginn meiner Karriere die Anfragen nach kleineren Änderungen stetig zunahmen. Zuerst waren es Mums Freundinnen gewesen, die mich unterstützten, dann, als klar war, dass ich durchaus einen geraden Saum hinbekam, empfahlen sie mich weiter. Obwohl sie es nie zugaben, war es wahrscheinlich eher Mitleid als ernsthafte Unterstützung. Ihre eigenen Töchter machten ihren Schulabschluss, während ich einen Kinderwagen vor mir herschob und meine Zukunftsaussichten zu Staub zerfielen.


  Mrs.Downing, meine Kunstlehrerin, war die Erste gewesen, die ein ganzes Kleidungsstück bei mir in Auftrag gab– einen Schnittbogen für einen recht schlichten Rock. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich war, als ich die hauchdünnen Papierbögen auseinanderfaltete. Ich habe festgestellt, dass manche Menschen stundenlang über Pläne nachgrübeln und trotzdem nichts begreifen, während ich solche Zeichnungen sofort erfasste. Je öfter ich gefragt wurde, «etwas Hübsches» zu nähen, desto mutiger wurde ich und fügte hier ein Detail hinzu, eine Borte zum Beispiel, oder veränderte da etwas am Schnittmuster. Vieles nähte ich auch nur für mich– so kam ich billiger davon–, und auch der arme Nat wurde in selbstgenähte Hosen und Jäckchen gesteckt. Vermutlich war er nicht sehr schick angezogen, aber sonst wäre nur die Kleiderkammer in Frage gekommen.


  Wenn ich es mir leisten konnte, kaufte ich Secondhandkleider oder überredete meine Mutter, ihren Schrank zu plündern. Dann nahm ich die Kleider und Oberteile auseinander, um zu sehen, wie sie gefertigt waren, und schnitt die Teile neu zurecht. Nat war mir anfangs keine große Hilfe. Sobald er dazu in der Lage war, krabbelte er in unserer kleinen Einzimmerwohnung umher, den dick gepolsterten Windelpopo in die Höhe gestreckt, und brachte die sorgfältig ausgelegten Stoffmuster durcheinander oder sammelte Nähnadeln vom Tisch auf. Es grenzt wirklich an ein Wunder, dass niemand das Jugendamt eingeschaltet hat!


  Es war auch Mrs.Downing, die mich zu dem Laden in der Paradise Street überredete. «Eine Freundin von mir wohnt um die Ecke, Sie sollten sich das Geschäft wirklich einmal ansehen, es ist perfekt für Sie», hatte sie mich gedrängt. Sie hatte sich bereits vorstellen können, wie es einmal aussehen würde, wenn es fertig war, während mein Vater fest entschlossen war, mich von der Idee abzubringen. Ich hatte ihm den Businessplan für die Bank gezeigt und sogar versucht, ihn zu überreden, mit mir zusammen die Geschäftsräume zu besichtigen. Doch er hatte sich geweigert. Als er jedoch merkte, dass ich nicht von der Idee abzubringen war, hatte er mir befohlen, gefälligst Kleider in den Bestand aufzunehmen, die «sich auch verkaufen lassen».


  Natürlich hatte er recht mit seinem Rat, aber ich war zu störrisch, um das zuzugeben, und er zu wütend auf mich, um das zu begreifen. Manchmal lebten Nat und ich regelrecht von der Hand in den Mund, und es gab Zeiten, da wusste ich nicht mehr, woher ich die Miete nehmen sollte, aber der Laden war meine Errungenschaft, und so knapp es oft auch war, wir kamen zurecht. Was mein Vater jedoch nicht wusste, war, dass meine Mum mir manchmal heimlich die Miete «geliehen» hatte.


  Weil ich so viel Zeit und Energie in den Laden gesteckt hatte und weil ich wusste, dass keiner von der Clique die nächste Mieterhöhung überleben würde, bügelte ich umso entschlossener das freche, pinkfarbene Etuikleid, zog es an und verließ die Wohnung. Ich schwenkte fröhlich meine Tasche, als ich die Straße entlangging. Ich hatte keine Angst, sondern fühlte mich stark und neu und wunderbar. Lebendig, so könnte man es am besten bezeichnen. Außerdem war ich zu einem bestimmten Ziel unterwegs.


  
    [image: ]
  


  «Alter Schwede.»


  Richards Miene konnte man nur als verblüfft bezeichnen, als ich ins Deli rauschte. Er wollte gerade Milch in einen Krug gießen, hielt dann abrupt inne und starrte mich an.


  «Was meinst du?», fragte ich und hoffte, dass er nicht fand, ich sähe albern aus.


  «Ich…», stotterte er. «Nun, ich…»


  Sally war hinter ihn getreten, die Hände voller Zitronen. «Sieht sie nicht hinreißend aus?» Sie grinste ihren Bruder breit an. «Dieses Pink steht dir wunderbar. Du bereust die neue Frisur doch hoffentlich nicht, oder? Wag es bloß nicht, etwas daran zu ändern.» Sie ließ die Zitronen auf den Tresen fallen und lachte über Richards verdutztes Gesicht. «Mund zu, Bruderherz. Du hättest sie gestern Abend auf Martins Party erleben sollen– als sie hereinspaziert kam, hat es uns allen den Atem verschlagen.»


  Richard schien sich wieder gefangen zu haben. «Kann ich mir vorstellen», sagte er und hielt den Milchkrug unter die Düse. Überrascht stellte ich fest, dass ich enttäuscht war. Hatte ich eine stärkere Reaktion von ihm erwartet? Vielleicht fand er mein Aussehen ja lächerlich oder, schlimmer noch, glaubte, dass ich mich auf jugendlich trimmen wollte?


  «Das Übliche?», fragte er mich, während er einem Gast einen großen Caffè Latte reichte und das Geld entgegennahm.


  «Nein, danke.»


  «Oh, machst du schon wieder frei?», fragte er stirnrunzelnd.


  «Nicht ganz», erwiderte ich. «Ich mache heute später auf, muss bloß vorher noch etwas erledigen.» Ich wandte mich zum Gehen und merkte, dass meine gute Laune ein wenig verpufft war, als mich Sally an der Tür abfing.


  «Ich glaube, du hast mächtig Eindruck gemacht», murmelte sie mir ins Ohr. Hoffnungsvoll drehte ich mich um, aber Richard war gerade dabei, Sandwiches in die Kühltheke zu stapeln. «Da drüben.» Sie neigte den Kopf in Richtung Fenster, wo ein Mann, vielmehr ein Junge, der kaum älter als Nat war, an einem Tresen saß und mich abschätzend mit all der Arroganz ansah, zu der nur die Jugend fähig war.


  Ich drehte mich um und zwinkerte ihm so auffällig wie möglich zu und schlenderte aus dem Deli.


  Das Immobilienbüro unseres Vermieters befand sich in der gleichen Gegend wie Micahs Wohnung, in der schäbigen Ecke Stadt. Dieses Mal ging ich zu Fuß. Die Besitzer der bunt durcheinandergewürfelten Läden öffneten gerade und begannen ihren Tag. Ich brauchte eine Weile, bis ich den Eingang zu dem Immobilienbüro gefunden hatte. Die Miete wurde per Dauerauftrag von meinem Konto abgebucht, und so war ich dem schleimigen Mr.Sayers von der Firma Haynes & Sayers noch nie persönlich begegnet. Wenn die Mietbesprechung anstand, schickte er immer einen wieselartigen Typen vorbei, dessen Arme zu lang für seine Hemdsärmel waren, der nach altem Schweiß stank und sich lieber mit meinen Brüsten als mit mir unterhielt.


  Im Empfangsbereich roch es muffig, und es war dort so eng wie in einer Gefängniszelle. Eine halbverglaste Tür versperrte den Blick auf einen weiteren Raum. Jemand hatte zwei ungemütlich aussehende Stühle mit einem schmutzig roten Bezug an die Wand geschoben, dazwischen befand sich ein niedriger Tisch, auf dem ein paar zerlesene Ausgaben von Heat lagen. Ich sah mich nach einer Klingel um, mit der ich auf mich aufmerksam machen konnte, wurde aber nicht fündig. Also ließ ich mich kurz auf der harten Kante eines der Stühle nieder, doch da ich keine Zeit mit Herumsitzen verschwenden wollte, stand ich wieder auf und klopfte vorsichtig an die Glastür, dann ein wenig kräftiger, als ich Stimmen dahinter vernahm. Mit einem Mal wurde die Tür so abrupt aufgerissen, dass ich stolperte.


  «Ja bitte?»


  Die Frau war klein und rund mit einem Bürstenhaarschnitt und harten Augen hinter einer schlichten Brille mit eckigen Gläsern. Sie trug ein hässliches Top, das die Bezeichnung Bluse nicht verdiente, dazu einen marineblauen Rock und klobige Schuhe. Sie betrachtete mich in meinem pinkfarbenen Kleid von oben bis unten.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  «Ich möchte Mr.Sayers sprechen.»


  «Haben Sie einen Termin?» Ihr Verhalten war alles andere als freundlich.


  «Nein. Ich habe keinen Termin, aber kann ich ihn trotzdem kurz sprechen?»


  «Das bezweifle ich, meine Liebe. Er ist sehr beschäftigt», erwiderte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die wenig imponierend war.


  Meine Kampfeslust kehrte zurück. «Mag sein, aber ich habe nicht viel Zeit, und es geht um die bevorstehende Mieterhöhung in der Paradise Street.»


  Sie seufzte. «Wir sind bereits mehrmals zu einer Stellungnahme aufgefordert worden und haben fristgerecht und korrekt geantwortet. Ich glaube wirklich nicht, dass er mit Ihnen sprechen wird, Miss, äh… Die Rundschreiben sind rausgegangen, wie Sie wissen, und damit ist die Diskussion beendet. Die Maßnahmen sind fair und transparent…»


  Ich starrte auf sie herab und versuchte so einschüchternd wie möglich auszusehen. «Sind Sie unsere Vermieterin, Miss, äh…?»


  «Nein, natürlich nicht, aber…»


  «Nun, als eine der langjährigen Mieterinnen möchte ich jetzt wirklich gern mit Mr.Sayers sprechen. Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt.» Mit einem geschickten Ausweichmanöver gelang es mir, an ihr vorbei durch die Glastür zu huschen.


  Der Raum dahinter war kaum größer als der Empfangsbereich. Zwei Schreibtische waren hineingequetscht worden, und an einem davon saß eine üppige, platinblonde Frau mittleren Alters, in deren Dekolleté man hätte versinken können. Sie hackte auf eine Tastatur ein. Hinter ihr konnte ich durch eine weitere Tür einen Mann ausmachen, und da es sich bei der Oberweiten-Blondine wohl nicht um Mr.Sayers handelte, lief ich an ihr vorbei und durch die zweite Glastür, während ihre rotlackierten Krallen über der Tastatur verharrten und sie mir irgendetwas hinterherstammelte.


  «Mr.Sayers, nehme ich an?», schnurrte ich.


  Sein Kopf schnellte hoch. Er war ungefähr in demselben Alter wie mein Vater, doch hatte er weniger Haare und war korpulenter. Sein dicker Bauch war hinter den Schreibtisch gequetscht, der den Hauptteil des Raums ausfüllte. Ein großes Fenster zeigte auf eine Bahntrasse hinaus, und es roch nach billigem Aftershave. Der Mann hatte ziemlich viele Leberflecke im Gesicht und blickte mich über den Rand seiner halbmondförmigen Brille an, wie Leute es taten, die ihr Gegenüber einschüchtern wollten. Das gelang Sayers nicht schlecht. Ihm haftete eine Unnachgiebigkeit an, bei der es mir kalt den Rücken herunterlief. Kein Wunder, dass die beiden Grazien aus dem Vorzimmer für ihn arbeiteten, charmantere Hilfe würde er wohl nicht finden. Der Bürstenhaarschnitt war mir gefolgt.


  «Tut mir sehr leid, Mr.Sayers», keuchte sie. «Ich habe versucht, sie aufzuhalten…»


  «Schon gut, Miss Dryden.» Er grinste mich schleimig an. «Finden Sie es etwa höflich, einfach in mein Büro zu stürmen, junge Dame?»


  Also wenn es einen Ausdruck gibt, den ich nicht ausstehen kann, dann ist das ein gönnerhaftes «junge Dame». Die Zicke im Schulsekretariat hat uns jedes Mal so genannt, bevor wir einen Tadel erhielten. Seitdem bin ich immer auf der Hut, wenn mich jemand so nennt.


  «Nein, Teuerster, tue ich nicht.» Seine Augenbrauen waren hochgeschossen, also hatte ich wenigstens eine Reaktion provoziert. «Doch ebenso wenig höflich ist es, die Miete in der Paradise Street so übertrieben in die Höhe zu treiben, dass die dort ansässigen Geschäfte in die Knie gezwungen werden. Und es ist auch nicht höflich, unsere Briefe einfach zu ignorieren oder sich zu weigern, den Sprecher unseres Gremiums zu empfangen.» Martin würde dieser Titel gefallen.


  Mr.Sayers ließ sich in seinen Sessel zurückfallen, nahm die Brille ab und steckte einen der Bügel in den Mund, wobei er sein schiefes, fleckiges Gebiss entblößte. «Ah, nicht schon wieder. Welcher Laden gehört Ihnen, Miss…?»


  «Streeter. Lucy Streeter. Die Nummer siebzehn.»


  Er nickte. «Ja, Sie sind schon eine ganze Weile dadrin, nicht wahr?»


  «Zehn Jahre. Weshalb diese enorme Mieterhöhung erst recht nicht nachzuvollziehen ist. Alle haben immer pünktlich bezahlt, da haben wir so etwas bestimmt nicht verdient. Sie haben noch nicht einmal die Reparaturen ausgeführt, obwohl wir Sie mehrmals darum gebeten haben.» Ich war nun richtig in Fahrt, auch wenn ich lieber Richard an meiner Seite gehabt hätte. Er konnte viel besser argumentieren als ich. «Das Leck im Dach hat bereits einen Schaden an meiner Ware verursacht. Und es sind Immobilienbüros wie Ihres daran schuld, dass es kaum noch individuelle Läden in den Städten gibt. Wir können es uns einfach nicht leisten. Und damit sieht jede Einkaufsstraße in Großbritannien gleich aus, egal, wo man sich aufhält. Wird unser Land nur noch von Ketten dominiert? Ist bei uns kein Platz mehr für begeisterte Kunsthandwerker?»


  «Zehn Jahre?», unterbrach er mich, ohne auf meine Worte einzugehen, geschweige denn, zu protestieren. «Dann werden Sie ja wohl erst recht verstehen, dass diese Mieterhöhung längst überfällig war. Wir müssen die stetige Inflation und die Kosten berücksichtigen, die bisherigen Erhöhungen haben dem kaum Rechnung getragen.» Ich öffnete den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber er sprach einfach weiter. «Läden wie der Ihre sind sehr begehrt, Miss Streeter, und das sollte sich natürlich in den Mieten widerspiegeln. Sie werden das sicher besser nachvollziehen, wenn ich Ihnen verrate, dass ich bereits von großen Filialisten angesprochen wurde, die an der Immobilie interessiert sind. Selbstverständlich unterstütze ich die Geschäftsleute des Viertels, aber…» Er zuckte mit den Schultern, als befände sich alles andere außerhalb seiner Kontrolle. Er legte seine Brille ab– auf etwas, das ich in diesem Augenblick als einen Stapel Baupläne identifizierte.


  Ich habe schon immer gut über Kopf gut lesen können, und ich sah mit zusammengekniffenen Augen, dass in einer der unteren Ecken die Wörter Paradise Street standen. Darum ging es also? Die Straße komplett zu räumen und neu zu besiedeln?


  «Mr.Sayers, ich glaube nicht, dass Sie auch nur im Entferntesten daran interessiert sind, uns zu unterstützen. Darf ich?» Ich streckte die Hand aus, und noch bevor er mich davon abhalten konnte, zog ich die Pläne unter seiner Brille hervor und drehte sie um. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte mich geirrt, denn die Paradise Street war auf den ersten Blick nicht wiederzuerkennen. Die Fassaden waren noch die gleichen, aber über jedem Haus waren zusätzliche Stockwerke angebracht, mit französischen Balkonen, weiteren Läden und viel Glas und Stahl. Auf dem Plan prangte der Name des Architekten und «Paradise Street– Umbauprojekt Einzelhandel, PlanI» in großen schwarzen Lettern.


  Mr.Sayers sah mich so ungerührt an, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


  «Verstehe», sagte ich langsam. «Sie wollen uns also zwingen, alles hinzuwerfen. Und dann wird mit diesem monströsen Projekt aus der Paradise Street eine weitere triste Einkaufsmeile mit den immer gleichen, austauschbaren Geschäften. Stimmt’s?»


  Er streckte die Hand aus und forderte die Pläne so nachsichtig zurück, als sei ich ein kleines Mädchen, dann schüttelte er den Kopf. «Miss Streeter, was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben? Ich würde meinen Job ja nicht richtig machen, wenn ich nicht sämtliche Möglichkeiten analysiert hätte, da unterschätzen Sie mich sehr. Ich habe immer nur die besten Interessen für unsere Stadt im Sinn. Wie dem auch sei, Sie müssen einfach verstehen, dass diese Mieterhöhung vollkommen konform mit den gültigen Regularien ist. Und Sie sollten wissen, dass bereits zwei Ladenbesitzer aus Ihrer Straße zur Vernunft gekommen sind. Also kann es wohl nicht so unverhältnismäßig sein, nicht wahr? Sie werden noch feststellen, dass ich in dieser Sache recht habe.» Niedergeschlagen ließ ich die Schultern hängen. Hier würde ich nichts mehr erreichen. Mir ging es gar nicht mehr um meinen Laden, denn schon übermorgen würde das Lager geräumt werden– und die Sachen unter meinen Freunden aufgeteilt? Einen Augenblick lang kämpfte ich mit der urkomischen Vorstellung von Richard in einem meiner Kleider. Aber das hier war von großer Bedeutung für Martin, Gaby, Fen und Deepak. Und natürlich für Sally und Richard, die so hart für den Erfolg des Delis gekämpft hatten. Auch sie wären bald am Ende, denn sie brachten jetzt schon kaum die Miete auf, obwohl sie den Ruf hatten, die besten Muffins der Stadt zu backen. Sie würden sich einen Industriebackofen zulegen müssen, um den Forderungen dieses Dreckskerls nachkommen zu können.


  «Das war’s dann, Mr.Sayers», sagte ich und ging zur Tür. «Keine Sorge. Sie werden uns alle raushebeln und jede Menge Kohle verdienen und sich ein neues Haus, ein Auto und vielleicht mal vernünftige Büroräume leisten können. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, freundliche Mitarbeiter einzustellen, aber ich wünsche Ihnen, dass Ihr Gewissen Sie so sehr quält, dass Sie keine ruhige Nacht mehr haben.» Und damit eilte, nein, stolzierte ich aus dem Büro und ließ den Bürstenhaarschnitt und Miss Oberweite mit vor Staunen geöffneten Mündern zurück.


  Ich schnaubte vor Ärger und Empörung, doch unterwegs hörte mein Puls auf zu rasen. Da hatte ich ja den anderen ziemlich die Tour vermasselt. Sayers würde so wütend sein, dass er die Mieterhöhung vermutlich verdoppeln und dazu verfügen würde, dass wir alle zum nächsten Ersten ausziehen müssten. Von meinem Besuch sollte ich Richard besser nichts verraten, sonst würde er mich umbringen. Dabei war ich ohnehin schon so gut wie tot.


  Ich war vom Laufen ziemlich außer Atem, und so verlangsamte ich meine Schritte, bis ich feststellte, dass ich die Straße schon ein gutes Stück entlanggegangen war. Nur leider in die falsche Richtung. Ich wusste mit einem Mal nicht mehr genau, wo ich war, und blickte mich um. Die Gegend war schäbig, eine Mischung aus Apartmenthäusern und Geschäften. Da waren ein Secondhandladen, eine Pommesbude und ein Wettbüro. Nichts Außergewöhnliches. Mit einem Mal, ich musste blinzeln und zweimal hinsehen, entdeckte ich Fens rundliche Gestalt, die aus einem der Läden zu meiner Rechten eilte. Ich wollte seinen Namen rufen und ihm von meinem Treffen mit Sayers berichten, aber da hatte er schon die Straße überquert und war in seinen Van gestiegen und fortgefahren.


  Zwanzig Minuten später war ich noch immer nicht zu Hause. Mir war heiß, ich bekam kaum Luft, und meine Schuhe drückten. Der Anblick von Fens Van vor seinem Laden machte mich wütend– ich hätte ihn bitten sollen, mich mitzunehmen. Die Sache mit Sayers hatte mich während des ganzen Rückwegs beschäftigt. Ich hatte nichts mit meinem Besuch erreicht, und welche Möglichkeiten waren uns nun noch geblieben? Ein Brief würde wohl kaum hilfreich sein, denn damit hatten wir es schon probiert. Vielleicht sollte ich einen Auftragskiller anheuern oder den Job selbst erledigen? Der Gedanke war verlockend, wenn auch ein wenig drastisch. Sollte Nat etwa mit der Gewissheit leben müssen, dass seine Mutter eine Mörderin war?


  Nat. Mein Herz tat einen schmerzhaften Sprung. Ihn zurückzulassen war von allem das Schlimmste. Doch er würde es überstehen. Kinder kamen letztendlich immer zurecht, aber darum ging es nicht. Ich suchte nach meinem Handy, um ihm eine SMS zu schicken. Seit er zur Uni ging, schickte ich ihm jeden Morgen einen kleinen Gruß, das war zu einer Art Ritual geworden. Manchmal antwortete er, manchmal nicht, je nachdem, was er gerade vorhatte oder wie schlimm sein Kater war. Aber so konnte ich wenigstens Teil seines Lebens sein, ohne mich allzu sehr aufzudrängen. Merkwürdigerweise hatte er sich heute Morgen schon gemeldet.


  
    Hole Sonntag CDs. Gibt’s Braten?!

  


  Kleiner Frechdachs. Ich grinste, doch dann fiel mir mit Schrecken ein, dass ich nicht mehr da sein würde. Eine seltsame Vorstellung, Nat allein in der Wohnung und noch seltsamer, wie er meine Habseligkeiten durchsah. Das Ganze kam mir völlig unwirklich vor, als ich meine Wohnung betrat und mich umsah, als beträte ich sie zum ersten Mal. Wie würde sie wohl auf Nat wirken? Wie das reine Chaos. Das schmutzige Geschirr türmte sich, und auch die Wäsche hatte ich die letzten Tage vernachlässigt, weil es ja ohnehin egal war. Doch sollte mein armer Sohn tatsächlich die Müslischüssel vom Dienstag abspülen müssen, an der noch Reste klebten? Und die Schmutzwäsche sortieren?


  Ich räumte den Geschirrspüler ein und schob Reste von verbranntem Toast in den randvollen Mülleimer. Dann hielt ich abrupt inne. Mein Herz quoll über vor Liebe für meinen Sohn– weshalb es mir das Herz brach, ihn allein zu lassen. Mir wurde plötzlich klar, dass ich noch nie jemandem gesagt hatte, dass ich ihn liebte. Weder meinen Eltern noch Neil– nun hatte ich Neil auch nicht wirklich geliebt– und auch keinem der festen Freunde, die nach ihm gekommen waren. Sogar Nat hatte ich es nie gesagt, weil ich stets angenommen hatte, dass er es wusste. Mir fiel ein, irgendwo einmal eine Theorie gelesen zu haben, die besagte, dass echte Liebe darauf verzichten könne, laut ausgesprochen zu werden, weil man dies ohnehin bloß tue, um sich zu vergewissern, dass man wiedergeliebt werde. Es wurde eine Frau zitiert, die sich darüber beklagte, dass ihr Ehemann ihr nie sagte, dass er sie liebte. Woraufhin er geantwortet haben soll: «Ich habe dir an unserem Hochzeitstag meine Liebe erklärt, und sollte sich etwas daran ändern, werde ich es dich wissen lassen.»


  War das nicht ein Irrtum? Hatten wir nicht die Pflicht, unseren Lieben zu sagen, was wir fühlten?


  Ich ging zum Kaminsims, griff nach dem Umschlag und holte den Brief an Nat heraus. Ich strich meinen Namen am Schluss durch und fügte einen Absatz hinzu, in dem ich ihm deutlich sagte, wie sehr ich ihn liebte. Als ich fertig war, war es nicht mehr nur eine Chronik seiner Kindheit, sondern ein Liebesbrief an meinen Sohn. Zufrieden schob ich den Brief zurück in den Umschlag und stellte ihn auf das Kaminsims.


  Erst später, als ich an das Gespräch mit Sayers zurückdachte, fiel mir etwas ein. Hatte er nicht behauptet, zwei seiner Mieter wären zur Vernunft gekommen? Und war in seinem Brief nicht bloß von einem die Rede gewesen?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 14

  


  Ich ließ mir den Besuch bei Sayers noch einmal durch den Kopf gehen, grübelte über die Baupläne nach und versuchte, eine Lösung zu finden– obwohl ich keine Ahnung hatte, welche Möglichkeiten uns blieben–, während ich konsequent Möbelstücke von den Wänden abrückte und Müllsäcke mit altem Zeug füllte, zum Beispiel verschlissenen Kopfkissenbezügen und abgenutzten Handtüchern, die jahrelang im hintersten Winkel des Wäscheschranks gelegen hatten. Ich hatte nicht vor, als Messie in die allgemeine Erinnerung einzugehen. Doch das hier war mehr als ein Frühjahrsputz, ich förderte ständig Klamotten zutage, die sich über Jahre hinweg angesammelt hatten und die ich nicht mehr brauchte. Ich hätte allerdings nicht gedacht, wie viel dabei von mir offenbart würde, wie eine Biographie aus Kleidungsstücken.


  Ich öffnete die Schränke und wühlte darin herum wie eine Archäologin im Sand und förderte dabei Meilensteine der Modegeschichte zutage, wie Leggings und Schulterpolster. Fast beschämt zog ich einen Poncho mit verknickten Troddeln hervor, der von Anfang an ein Fehlkauf gewesen war und den ich schon vor Ewigkeiten ganz hinten in den Schrank gestopft hatte. Sogar einige meiner eigenen Entwürfe waren dabei, die längst unmodern geworden waren: Unförmige Teile, fast alle in Petrol, aus Leinen für den Lagenlook, den Frauen liebten und Männer hassten. Einiges hatte ich längst verloren geglaubt, zum Beispiel ein zusammengeknotetes Knäuel Strumpfhosen, das ich aus einer Schublade zog und wegwarf, oder einen Samtschal in Pink und Grün, den Tam mir schon vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich hatte geglaubt, ihn auf einer Party in London verloren zu haben. Er war wunderschön, und trotz der Hitze schlang ich ihn mir um den Hals, um wettzumachen, dass ich ihn so lange nicht getragen hatte.


  Ich stopfte noch mehr Müllsäcke und Beutel für den Secondhandladen voll– vielleicht würden Latzhosen ja eines Tages wieder in Mode kommen. Nein, hoffentlich nicht. Unter meinem Bett lag ein alter Teddy von Nat, und hinter dem Kopfteil fand ich eine Socke, die vermutlich noch von Owen stammte. Ich ließ mich zu Boden sinken und wischte den Staub von dem Teddy ab. Nat hatte ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund auf den Namen Roger getauft, und darüber musste ich lächeln, obwohl es mir die Kehle zuschnürte. Ich schmiegte meine Wange an das weiche Fell und betrachtete die einzelne Socke auf dem Fußboden. Owen war mein fester Freund gewesen, doch das hörte sich seltsam an für jemanden in meinem Alter. Es klang nach jugendlicher Unbekümmertheit, und davon hatte ich nicht viel erlebt. Ich war nicht mit vielen Männern zusammen gewesen, na ja, sie hatten mich auch nicht gerade in Scharen verfolgt. Doch wurde mir klar, dass ich einigen keine Chance gegeben habe, bevor sich überhaupt etwas entwickeln konnte: Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, auf die ich nicht reagiert hatte. Augenkontakt, dem ich ausgewichen war, Andeutungen, die ich ignoriert hatte. Und ich hatte mir immer eingeredet, dass Nat der Grund war.


  Doch jetzt musste ich mich fragen, ob das wirklich stimmte. Obwohl er in der Grundschule noch zu klein gewesen war, um wirklich nachzuhaken, wer sein Vater war, hatte es doch eine etwas schwierige Phase gegeben, in der er nach seinem Daddy verlangt hatte, vor allem, weil er jemanden haben wollte, mit dem er Fußball spielen konnte. Was mochte wohl in Nat vorgegangen sein, wenn ich ihm jedes Mal erklärt hatte, dass wir zu zweit doch viel besser dran wären? Irgendwann hatte er aufgehört zu fragen. Hatte er wirklich den Mann nicht mehr im Haus vermisst, oder hatte er meine Gefühle schonen wollen? Das würde mich nicht wundern– er war immer schon ein sensibles Kind gewesen und ein guter Beobachter.


  Es hat Nats Entwicklung sicherlich nicht geschadet, dass ich ihm gelegentlich einen Freund vorgestellt habe. Wenn es denn einen gegeben hatte, der lange genug geblieben war. Einer von ihnen, Clive, hatte es sogar auf ein paar Monate gebracht. Wir waren zusammen in den Park gegangen oder hatten andere «Familienausflüge» unternommen, bis wir einmal in einem Café in Longleat saßen und er Nat ausschimpfte, weil dieser mit seinem Strohhalm zu laut geschlürft hatte.


  «Herrgott noch mal», hatte er gezischt und die Harmonieblase zum Platzen gebracht. In diesem Augenblick war mir klar geworden, dass es zwischen uns nicht klappen würde. Nat hatte von mir zu Clive geguckt und wieder zurück, und von da an waren es mein Sohn und ich gegen den Rest der Welt gewesen. Kein Mann hatte mehr eine Chance gehabt.


  Mittlerweile hatte ich keine Lust mehr, weiter aufzuräumen, denn so sollte man schließlich nicht seine kostbare Zeit verschwenden. Ich schob die Säcke in eine Ecke und stellte mich an die Terrassentür, um mich ein wenig abzukühlen und hinauszublicken. Was nun? Mein Bauch knurrte und erinnerte mich daran, dass ich auf leeren Magen geschuftet hatte. Während ich Kekse aus einer angebrochenen Packung knabberte und dazu eine Dose Cola trank, die Nat im Kühlschrank hinterlassen hatte, plante ich meinen nächsten Schritt.


  Ich war mir immer noch nicht ganz im Klaren darüber, wen Sayers gemeint haben könnte, als er von den beiden Mietern gesprochen hatte, doch ich war fest entschlossen, dass er keinen einzigen Penny von meinem hart verdienten Geld kriegen würde. Ich musste nur dafür sorgen, dass nichts mehr davon da war, wenn ich selbst auch nicht mehr da war, und überhaupt gab es viel bessere Wege, Geld auszugeben, als Miete zu zahlen.


  Wie immer standen ein paar Leute Schlange, als ich bei der Bank ankam, und ich stellte mich in aller Ruhe hinten an. Ich hatte in den letzten Jahren viele nervenaufreibende Minuten hier verbracht, während ich den Bankangestellten zunächst davon überzeugen musste, dass eine weitere Designerboutique dringend in Leamington gebraucht wurde, um mich später zu rechtfertigen, weil der Verkauf von Wickeloberteilen bei weitem nicht so florierte wie ursprünglich angenommen. Als ich schließlich irgendeinem gesichtslosen Bankmenschen in einem Call-Center in Birmingham zugeteilt wurde, war das eine Erleichterung gewesen. Doch geschah es in dem ersten Jahr, in dem ich schwarze Zahlen schrieb, sodass es nicht mehr so schlimm war. Trotzdem, ich gehöre definitiv nicht zu den Leuten, die sich darüber beklagen, dass es keinen persönlichen Kontakt mehr zur Bankfiliale um die Ecke gibt. Heute hatte ich jedoch nichts zu befürchten.


  Endlich war ich an der Reihe. Die Frau in der Polyesterbluse lächelte mir routiniert zu. «Wie kann ich Ihnen behilflich sein?»


  Ich betrachtete kritisch ihre glänzende Bluse mit dem gestickten Logo und musste mich zusammenreißen, um meinen Wunsch vorzutragen.


  «Ich möchte gern Bargeld abheben.»


  «Gern. Haben Sie Ihre Kontokarte dabei?»


  Ich suchte in meiner Brieftasche nach der Karte meines Geschäftskontos und reichte sie ihr. Die Angestellte betrachtete sie prüfend, bevor sie ein paar Nummern eingab.


  «Und wie viel möchten Sie heute abheben?»


  «Also heute hätte ich gern alles abgehoben.»


  Sie runzelte die Stirn und schwieg, während sie auf den Monitor vor sich blickte.


  «Kennen Sie Ihren Kontostand?»


  Ich zuckte mit den Schultern. «Ungefähr, aber bringen Sie ihn doch einfach auf null.»


  «Erwarten Sie in nächster Zeit Lastschriften, Mrs. äh… Streeter, für die eine Deckung benötigt wird?»


  «Miss Streeter, danke. Und darum werde ich mich schon kümmern.» Ich trommelte mit den Fingern auf den Tresen. Es fehlte gerade noch, dass jetzt jemand meine Pläne durchkreuzte. Es folgten weitere Fragen, dann reichte sie mir meine Karte zurück, und sie gab mir eine Rolle Geldscheine, die fein säuberlich von einem roten Gummiband zusammengehalten wurde. «Kann ich heute noch etwas für Sie tun?»


  Es war ein wunderbarer Batzen Bargeld, und es juckte mich in den Fingern, als ich ihn sorgfältig in meiner Handtasche verstaute. «Nein, danke. Heute nicht.» Und wahrscheinlich nie wieder.


  Draußen auf der Einkaufsstraße war es belebter geworden, und es warteten einige Leute an der Bushaltestelle. Ich bahnte mir einen Weg an ihnen vorbei und ging in Richtung Jephson Gardens. In wenigen Minuten würde hier sehr viel los sein, wenn die Leute aus den Büros in den sonnigen Park strömten, um dort ihre Mittagspause zu verbringen, doch im Augenblick war es noch ruhig. Auf den Bänken neben dem Brunnen sah ich die übliche Gruppe Obdachloser und hörte sie mit rauen Stimmen lachen und scherzen, und zwar schon bevor ich die Hälfte des Wegs zu ihnen zurückgelegt hatte. Unter ihnen befanden sich ein paar zahnlose ältere Kerle mit zotteligen, langen Haaren, aber auch ein paar jüngere lungerten dort herum, kaum älter als Nat und so hager, dass ihr Anblick schmerzte. Es stand mir nicht zu, zu entscheiden, ob sie Opfer der Gesellschaft oder bloß Versager waren, aber war das wirklich wichtig? Ich habe nie begriffen, warum es Kampagnen gab, die diese Leute vertreiben sollten. Sie besaßen nichts, und das machte mich sehr traurig.


  Die Gruppe grüßte mich freundlich, als ich näher kam, doch ich verstand nichts von ihrem Gemurmel. Sie wirkten recht aufgekratzt, und so blieb ich stehen und lächelte ihnen zu.


  «Schönen guten Tag, die Herren. Wie geht’s?»


  Alle blickten mich erstaunt an wegen der höflichen Begrüßung, doch erholten sie sich auch schnell davon. «Sehr gut, wirklich gut, Süße», erwiderte einer von ihnen mit einem starken Glasgower Dialekt. «Und selbst?»


  «Gut, danke. Ich habe mich gefragt, Mr.– äh…»


  «Sind Sie vom Amt?», fragte einer der Männer misstrauisch.


  «Du meine Güte, nein!» Ich lachte. «Sehe ich etwa so aus?» Einen Augenblick lang zögerte ich– denn ich wusste ja nicht, wie jemand vom Sozialamt wirklich aussah, aber es war vermutlich trotzdem kein Kompliment. Bevor ich meine Meinung wieder änderte, fuhr ich fort: «Ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht helfen kann.»


  Die Männer tauschten vielsagende Blicke aus. «Sind Sie von der Caritas? Christliche Mission?»


  «Nein, nein!», erwiderte ich hastig. Allmählich wurde es mir ein wenig peinlich. Ich griff in meine Tasche und holte ein Bündel Geldscheine hervor, das ich vom Rest abgeteilt hatte, nachdem ich die Bank verlassen hatte. «Nein, ich würde Ihnen einfach gern ein Geschenk machen.» Ich hielt ihnen das Geld entgegen und war mir wohl der Tatsache bewusst, dass ich es ihnen anbot wie Futter einer Horde wilder Tiere. «Das sollte für Sie alle reichen, damit Sie sich Schuhe und vielleicht auch ein paar Decken kaufen können. Ich weiß nicht…»


  Es bedurfte keiner weiteren Überredungskunst. Der Mann, der mir am nächsten saß, riss mir das Geld so schnell aus der Hand, dass mir vom Zusehen fast schwindelig wurde.


  «Gott segne Sie, Schätzchen.» Der am gefährlichsten aussehende Typ prostete mir mit seiner Bierdose zu, während die anderen nach den Geldscheinen grapschten, um sich ihren Anteil an den druckfrischen Zehnern zu sichern. «Möge Gott Sie schützen und Ihnen ewige Gesundheit schenken.»


  «Bitte, kaufen Sie sich etwas, das Sie wirklich brauchen, in Ordnung? Etwas… Nahrhaftes.»


  «Oh, dafür legen wir unsere Hand ins Feuer, Schätzchen», erwiderte er. Ich eilte durch den Park zurück, durchströmt von einem warmen Gefühl, das mein Akt der Wohltätigkeit in mir hervorgerufen hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 15

  


  
    Donnerstag, früher Nachmittag
  


  Kaum war ich in meinen Wagen gestiegen, in dessen Innenraum tropische Temperaturen herrschten, wusste ich, dass mein nächstes Vorhaben möglicherweise sinnlos war. Aber als ich den Park verließ, hatte mich große Sehnsucht nach Nat gepackt. Ich musste ihn einfach sehen und mich davon überzeugen, dass es ihm gutging. Ich hatte versucht, ihn anzurufen, aber als gleich beim ersten Klingeln die Mailbox angesprungen war, hatte ich mir, ohne nachzudenken, die Autoschlüssel geschnappt und das Haus verlassen.


  Es war ein traumhaft schöner Tag mit strahlend blauem Himmel, ohne den geringsten Hauch von Wind. Ich kurbelte die Fenster herunter, um die nicht vorhandene Klimaanlage auszugleichen. Als ich auf die Hauptstraße abbog, klebte meine Haut bereits am Sitzpolster. Hinter dem Clarendon Square wurde ich von einer Blondine mit dunkler Sonnenbrille in einem teuren Cabrio überholt. Ihr Haar wehte im Fahrtwind, und sie wirkte so lässig, dass ich ganz neidisch wurde. Nach so einem Flitzer hatte ich mich schon immer gesehnt, ein kleines, sportliches Cabrio zum Hineinspringen und Losdüsen. Die Ampel wurde rot, ich wartete und trommelte auf das Lenkrad ein. Warum eigentlich nicht? Wenn nicht jetzt, dann nie– doch woher sollte ich so einfach ein Cabrio herkriegen?


  Fünf Minuten und einen Anruf später hatte ich eine Kehrtwende gemacht– in jeglicher Hinsicht– und fuhr die Straße in die entgegengesetzte Richtung entlang. Zu Neils Werkstatt.


  «Du willst– was?», hatte er gefragt, als man mich zu ihm durchgestellt hatte. «Jetzt? Das ist aber ziemlich kurzfristig.»


  «Ich weiß, ich weiß», hatte ich erwidert. «Aber du bist der Einzige, den ich fragen könnte, und… ach, komm schon, das bist du mir schuldig!»


  «Na dann, los», hatte er schließlich seufzend nachgegeben, aber mir war der amüsierte Ton in seiner Stimme nicht entgangen. «Könnte sein, dass ich da etwas für dich habe.»


  Ich musste zweimal nach dem Weg fragen, bevor ich seine Werkstatt fand, die in einem Industriegebiet zwischen anderen Autowerkstätten lag. Schließlich hatte ich das Gebäude mit dem Vorplatz und dem gleichen Logo auf dem Schild entdeckt, das auch auf seiner Visitenkarte prangte. Ein paar Karossen standen frisch gewienert in einer Reihe, mit Preisschildern an den Windschutzscheiben, bei deren Anblick mir das Herz fast stehen blieb. Die waren doch kaum besser in Schuss als mein eigenes Auto! Kleinwagen mit sparsamem Verbrauch. Langweilig und effizient. Ich schloss ab und ging ins Büro. Neils Sekretärin blickte neugierig auf.


  «Kann ich Ihnen behilflich sein?», fragte sie lächelnd.


  «Schon gut, Carol. Ich kenne die Dame.» Neil kam aus einem hinteren Büro und klimperte mit einem Schlüsselring. «Hier entlang.»


  Ich folgte ihm hinter die Werkstatt zu einem weiteren Parkplatz, und dort stand, mit bereits geöffnetem Verdeck, ein silberner Mazda MX5. Meine Augen weiteten sich vor Entzücken.


  «Wow!», rief ich atemlos. «Darf ich wirklich?»


  Neil grinste breit, offensichtlich hocherfreut, so viel Eindruck gemacht zu haben. «Nein, eigentlich nicht. Aber mein schlechtes Gewissen ist dein Freund. Wehe, er kriegt auch nur einen Kratzer ab. Und fahr nicht zu viele Kilometer, das Ding ist so gut wie verkauft.»


  Spontan küsste ich Neil auf die Wange, bevor ich mich auf den lederbezogenen Sitz gleiten ließ und den Rückspiegel einstellte. Neil ließ den Schlüssel in meine ausgestreckte Hand fallen.


  «Danke.» Ich lächelte ihn an. «Ich bin vor Feierabend zurück.»


  «Danke. Wirf den Schlüssel einfach in den Briefkasten. Und Lucy», fügte er hinzu, «fahr bitte vorsichtig, ja?»


  Erst auf der zweispurigen Zubringerstraße zur M69 wurde mir klar, was ich in meinem Leben bislang verpasst hatte. Psychopharmaka? Völliger Unsinn. Stattdessen sollte es Cabriofahren auf Rezept geben. Kann sein, dass ich vor Freude sogar gejauchzt habe, sicher ist jedoch, dass ich irgendeinen kitschigen Tina-Turner-Song in voller Lautstärke mitgesungen habe. An der Ampel zur A45 blickte der Mann im Wagen neben mir anerkennend herüber. Kein Wunder, dass man Cabrios auch Flirtmobile nennt. Ich hätte mir schon vor Jahren eines zulegen sollen, zusammen mit diesem Haarschnitt und der Tätowierung. Wie anders wäre mein Leben wohl verlaufen!


  Obwohl ich die Strecke eigentlich kannte, verfuhr ich mich. Das gehört zum Älterwerden dazu, dass man sich mit einem Mal nicht mehr sicher ist, wie man am besten wohin kommt. Ich hatte mich insgeheim immer über meine Eltern amüsiert, die erst ewig lang auf eine Landkarte starrten, bevor sie in ihrem kleinen Campinganhänger nach West Country oder in den Lake District fuhren. Jetzt aber konnte ich nachvollziehen, wie es ihnen ging. Nach ein paar Mal Falschabbiegen– zugegeben, ich war nicht ganz bei der Sache– fand ich schließlich Nats Wohnheim und parkte in einer mit gelben Linien deutlich ausgeschilderten Halteverbotszone. Wieder versuchte ich, ihn telefonisch zu erreichen, wieder ging bloß die Mailbox dran. Ich beobachtete die Studenten, die durch die breiten Glastüren in das Institutsgebäude hinein- und herausströmten. Sie sahen alle gleich aus in ihren Shorts und T-Shirts, waren groß, schlaksig und jung. Mich überfiel ein heftiger Anflug von Melancholie– sie waren so optimistisch, hatten noch alles vor sich und waren in vielerlei Hinsicht noch so naiv, wie junge Leuten eben waren–, und hier saß ich auf der Schwelle zum Tod.


  Zum ersten Mal seit meiner Prophezeiung dachte ich über Gott nach. Ich saß geschlagene fünfzehn Minuten im Halteverbot und dachte über Gott nach, was genau fünfzehn Minuten mehr waren, als ich Ihm je zuvor zugebilligt hatte. Während die Sonne auf meinen Kopf niederbrannte und der Strom von Studenten nicht abreißen wollte, kam mir der Gedanke, dass ich schon morgen möglicherweise die Antwort auf jene Frage finden würde, die die gesamte Menschheit beschäftigte. Gab es ein Leben nach dem Tod?


  Vielleicht würde mich ein Mann mit einem langen weißen Bart und wallenden Gewändern vor einem kunstvoll geschmiedeten Eisentor empfangen. Ich würde das Paradies betreten, in dem es so viel Schokolade und Glückseligkeit gab, wie man wollte– eine Mischung aus Bonbonladen und Wellness-Oase.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich gläubig war. Ich hatte Nat zwar taufen lassen, aber nicht, weil ich hoffte, er möge Zugang zur Kirche finden, sondern auf Drängen meines Vaters hin. Er war kein regelmäßiger Kirchgänger, bloß zu den üblichen Anlässen wie Beerdigungen, Hochzeiten, an Ostersonntag und an Weihnachten. Doch für ihn war es unerlässlich gewesen, dass Nat getauft wurde, als würde ihn das vom Makel seiner unehelichen Herkunft erlösen. Als ich damals in der muffig riechenden Kirche von Warwick stand, den zappelnden Nat auf dem Arm, der in dem lächerlichen Familientaufkleid steckte, das ihm zu eng war und an seinen Ärmchen scheuerte, war ich mir wie eine Heuchlerin vorgekommen. Morgen würde mich der heilige Petrus deswegen und wegen meiner weiteren Vergehen zur Rechenschaft ziehen: Rechnungen, die ich zu spät bezahlt hatte; die eine oder andere Notlüge; dass ich mit Klaus geschlafen hatte, dem Vertreter einer skandinavischen Textilfirma. Die Nacht mit ihm war dämlich, peinlich und äußerst lästig gewesen, denn ich konnte anschließend nie wieder bei der Firma bestellen, da Klaus mich einfach nicht in Ruhe ließ. Und statt ihm zu sagen, dass es ein Fehler gewesen war, war ich wieder mit ihm im Bett gelandet.


  Ja, der heilige Petrus würde mich auch dafür zur Rechenschaft ziehen, dass ich ein Feigling war.


  Aber was, wenn ich nicht durch die Tore gehen durfte? Was, wenn ich in die Hölle kam? Das wäre schon ziemlich ungerecht– ewig zu schmoren, bloß weil ich mit siebzehn einmal ungeschützten Sex mit Neil Bartlett gehabt hatte. Aber wer wusste schon genau, welche Einlassbestimmungen für «da oben» galten?


  Meine amüsierte Stimmung kippte plötzlich in eine leichte Panik. Was, wenn die Atheisten recht hatten und es gar kein Leben nach dem Tod gab? Da war es mit einem Mal wenig tröstlich, zu wissen, dass ich es morgen vielleicht schon selbst herausfinden würde.


  «Hey, Sie können hier nicht parken.» Ein Angestellter mit dem Wappen der Universität auf der Uniform beugte sich drohend zu mir ins Cabrio vor. «Das hier ist eine Anlieferungszone.»


  «Erwarten Sie denn eine Lieferung?», fragte ich. Wenn ich jetzt noch lange nach einem Parkplatz suchen musste, würde ich kostbare Minuten verlieren.


  «Hier will ständig jemand was ausladen. Ich rufe den Abschleppdienst, wenn Sie nicht wegfahren.»


  Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf. «Könnte ich bitte noch eine winzig kleine Sekunde stehen bleiben? Ich muss bloß da vorn etwas für meinen Sohn abgeben.»


  Offenbar hatte ich meinen Charme noch nicht völlig verloren, denn der Typ warf einen lüsternen Blick auf meine Beine, richtete sich auf und sagte: «Zwei Minuten und keine Sekunde länger.» Ich stieg rasch aus und warf ihm noch ein Lächeln zu.


  «Viiielen Dank», flötete ich. Noch etwas, das Petrus auf seine Liste setzen konnte: Flirten mit Berechnung.


  Als ich die schweren Glastüren aufschob, fiel mir ein, dass ich vielleicht ein wenig voreilig gewesen war. Immerhin hatte Nat noch nicht auf meine SMS reagiert, und ich hatte keine Ahnung, wo er heute steckte. Ich blickte mich um und entdeckte mehrere Anschlagbretter mit Fachbereichs-Informationen und Ankündigungen, doch keinerlei Stundenplan. Wir waren hier schließlich nicht an einer Grundschule, doch woher sollte ich wissen, wie Universitäten organisiert waren? Ein Typ mit einer Riesenstrickmütze, dem die Jeans tief unterm Hintern hing, ging an mir vorbei. Unter dem Ding musste ihm doch schon der Kopf rauchen.


  «Entschuldigung?»


  «Hm?», grunzte er. Sein dünnes Ziegenbärtchen war eigentlich erst ein Flaum, und wie er da so auf cool tat, wirkte er unglaublich jung.


  «Ich bin auf der Suche nach Nat Streeter. Kennst du ihn zufällig?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Nö, sorry», erklärte er und schlurfte weiter.


  Mit einem Mal war das rege Treiben verebbt und Ruhe im Eingangsbereich eingekehrt. Ich sah auf meine Uhr– die volle Stunde hatte gerade angefangen, womöglich saßen die Studenten nun in den Hörsälen. Ich ging durch eine Doppeltür in einen langen Korridor. Von beiden Seiten führten jede Menge Räume ab, deren Türen alle in der Mitte ein rundes Fenster hatten. Ich musste mich auf Zehenspitzen stellen, um hindurchsehen zu können. Einige Räume waren leer, in anderen saßen Studenten in kleinen und großen Gruppen– in Reihen hintereinander oder um ihren Professor geschart. Die meisten schrieben eifrig mit, andere starrten gelangweilt in die Luft. Ich blickte durch jedes Bullauge, dann ging ich ein Stockwerk höher über den nächsten Korridor, der genauso aussah wie der erste. Allmählich bekam ich Panik, dass ich Nat nirgendwo finden würde.


  Schließlich entdeckte ich ihn. Den dunklen Schopf über ein Buch gebeugt, ein wenig verdeckt von einem blonden Mädchen mit langen Haaren und großem Busen, der ihr ärmelloses Top zu sprengen schien. Ohne nachzudenken, platzte ich in den Raum hinein.


  «Nat!»


  Der Professor, ein hochgewachsener Mann mit einer Drahtgestellbrille, dem das Hemd aus der Hose hing, fuhr erschreckt zusammen, als ich ihn in seinem Vortrag unterbrach. Die Köpfe der Studenten ruckten hoch, alle sahen mich an. Auch Nat.


  Nur dass es nicht Nat war. Dieser Typ sah meinem gutaussehenden Jungen nicht einmal im Entferntesten ähnlich.


  «Oh, äh… Entschuldigung», stammelte ich, ging rückwärts aus der Tür und schloss sie leise hinter mir. Meine Wangen brannten vor Scham, als ich meinen Weg über den Korridor fortsetzte und durch noch mehr runde Gucklöcher blickte. Die ganze Aktion schien mir plötzlich völlig sinnlos, und ich bewegte mich wieder in Richtung Ausgang. Als ich mit pochendem Herzen die Tür aufdrückte, wäre ich fast mit einer Frau zusammengestoßen. Sie war älter als ich und trug eine pinkfarbene Bluse zu einem schwarzen Rock. Da sie nicht so gewollt fetzig herumlief wie die Studenten und ihre Professoren, dachte ich mir, dass sie vielleicht zur Verwaltung gehören könnte.


  «Entschuldigen Sie bitte– ich bin auf der Suche nach meinem Sohn. Nat Streeter. Er studiert BWL im dritten Jahr. Kennen Sie ihn?»


  «Hm.» Sie überlegte kurz. «Ja, ich kenne seine Gruppe, aber ich glaube nicht, dass er heute Nachmittag Veranstaltungen hat. Haben Sie es schon in seinem Zimmer probiert?»


  Ich dankte ihr, sprang wieder ins Auto und versuchte, mich an den Schildern zu orientieren, bis ich Nats Wohnheim gefunden hatte, ein schmuckloses Gebäude, das einer Nervenklinik ähnelte. Ich ging die Treppe hinauf und über die Flure, die mit Aufklebern verunziert und von Neonröhren beleuchtet waren. Es roch nach Fertigsuppen, und aus mehreren Zimmern drangen wummernde Bässe. Um diesen Teil meines verpassten Unilebens tat es mir nicht gerade leid.


  Die lauteste Musik drang aus dem Zimmer meines fleißig studierenden Sohns, der offensichtlich mit Hilfe von Drum’n’Bass das Examen schaffen wollte. Ich musste ziemlich laut anklopfen, bis er mich endlich hörte. Die Tür wurde aufgerissen, und da stand ich, vermutlich der letzte Mensch auf Erden, den Nat in diesem Augenblick erwartet hatte. Seine Miene war eine Mischung aus Entsetzen und ungläubigem Staunen. Umso komischer wurde es, als er realisierte, dass seine Mutter überhaupt nicht mehr wie seine Mutter aussah.


  «Verdammte Sch…», platzte es aus ihm heraus.


  «Sehr schön gesagt, Liebling.» Ich lächelte und strich mir unsicher übers Haar. «Gefällt es dir?» Er trat auf den Flur hinaus und betrachtete mich, dann nickte er langsam. «Ja, sieht ziemlich abgefahren aus.» Ich drückte ihn fest an mich, und er erwiderte meine Umarmung. «Als Nächstes kommst du noch mit einem Tattoo an», lachte er. Ich sagte nichts, sondern genoss seinen vertrauten Duft.


  «Tut mir leid, dass ich dich hier einfach so überfalle.» Ich schluckte. «Ich habe versucht, dich zu erreichen, weil ich dich gern sehen wollte. Hast du gerade viel zu tun?»


  Er warf einen Blick zurück in das winzige Zimmer, dessen Fußboden komplett mit Kleidungsstücken übersät war, und zuckte mit den Schultern. «Ich schreibe gerade an einem Essay, aber das kann warten», schrie er mir über die laute Musik hinweg zu. «Tut mir leid, ich habe vergessen, mein Handy aufzuladen.» Mit einem Mal schien ihm etwas einzufallen. «Ähm… möchtest du einen Kaffee?»


  Ich lächelte. «Nein, danke. Wie wär’s, wenn wir ein Eis essen gehen, so wie früher?»


  Er schnappte sich seine Schlüssel, machte die Musik aus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. «Das haben wir nicht mehr gemacht, seit ich sieben war.»


  «Ja, aber für ein Eis ist man ja wohl nie zu alt», sagte ich so heiter wie möglich.


  Seine Augen weiteten sich, als ich in den Wagen einstieg und einladend auf den Beifahrersitz klopfte.


  «Gütiger Himmel, Mum! Neue Frisur, neues Auto. Bist du hergekommen, um mir zu sagen, dass du dich verliebt hast und ich bald einen neuen Daddy kriege?»


  «Ha ha.» Ich lachte gezwungen und antwortete irgendetwas, um meine Nervosität zu überspielen. Nat schien sich mit der Erklärung zufriedenzugeben, dass ich mir den Wagen von «einem Freund ausgeliehen» hatte. Nachdem wir zehn Minuten lang einem Lieferwagen mit dem Logo eines Eiscafés gefolgt waren, parkten wir im Schatten eines Baums, der zu einem Park gehörte.


  Während Nat sein Eis aß, betrachtete ich ihn eingehend. Sein Haar musste dringend mal wieder geschnitten werden, und eine Rasur wäre auch nicht schlecht gewesen, aber in meinen mütterlichen Augen war er perfekt, und das hatte ich schon gedacht, als er mit fünf Jahren an einem Strand in Devon Muscheln nach Größe und Farbe sortiert hatte. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass ich ihn beobachtete, denn er warf mir einen Seitenblick zu, ohne den Kopf zu bewegen.


  «Du bist komisch drauf», grunzte er, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. «Mach doch ein Foto, dann hast du länger was davon.»


  «Fotos habe ich genug. Erinnerst du dich noch an den Urlaub in Woolacombe? Damals bist du fünf Jahre alt gewesen.»


  «Ich war schon sechs!», rief er mit gespielter Empörung. «War das während meiner Muschel-Phase?»


  «Ja, du warst wie besessen. Danach kam, glaube ich, die Phase mit den Sammelkarten.»


  «Allerdings.»


  «Muscheln waren billiger.» Ich grinste, als ich daran dachte, wie er mich jedes Mal angebettelt hatte, wenn wir bei Woolworth einkaufen gegangen waren.


  Nat dachte kurz nach. «War das der Urlaub, bei dem der Nothubschrauber am Strand gelandet ist?»


  Ich lehnte mich gegen einen Baumstamm. «Oder war das in Watergate Bay?»


  Nat schüttelte den Kopf und leckte sich über die Lippen. «Hm, ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Devon war.»


  Wahrscheinlich hatte er recht. Wir schwiegen beide– ich in Gedanken versunken, er mit seiner Eiswaffel beschäftigt. «Hattest du eigentlich eine glückliche Kindheit?», fragte ich.


  Er wandte mir ruckartig den Kopf zu. «Jetzt wirst du allmählich wirklich seltsam!»


  «Sag schon», drängte ich. «Hast du gute Erinnerungen daran? Ich meine, war es eine Kindheit, wie du sie dir gewünscht hast?»


  Nat schnaubte. «Ich kann mich nicht erinnern, eine Bestellung für eine bestimmte Kindheit aufgegeben zu haben. Scheiße, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich gern der Sohn des Sultans von Brunei geworden. Dann hätten ich einen seiner abgelegten Ferraris bekommen, wie der, den wir mal bei Harrods gesehen haben. Den hätte ich wirklich gern gehabt!»


  «Tut mir leid, da habe ich als Mutter wohl versagt.» Ich lächelte ihn an. «Du hattest noch nicht mal eine Carrerabahn, stimmt’s?»


  «Stimmt, du hast mich total vernachlässigt.»


  «Armer Junge. Ich habe nicht hart genug geschuftet.» Ich zog die Beine an und beobachtete ein paar Studenten, die in einigen Metern Entfernung Fußball spielten. Nat wischte sich die Hände an seinen Shorts ab und rollte sich auf den Bauch, um mich besser ansehen zu können. «Wo wir gerade dabei sind, warum bist du eigentlich wirklich hier? Ich meine, ist ja schön, dich zu sehen, aber ich wollte am Wochenende doch sowieso nach Hause kommen. Müsstest du nicht im Laden sein?»


  Ich musterte ihn eindringlich, als mir klar wurde, dass mein impulsives Benehmen, mein Wunsch, ihm eine letzte, schöne Erinnerung an mich geben, ihn offensichtlich beunruhigte. Ich winkte nur halbherzig ab. «Ach, weißt du, das Wetter war so schön, da habe ich mir gedacht, was soll’s! Ich möchte jetzt lieber meinen Sohn sehen, und meine Chefin ist eine dumme Kuh!» Fast hätte ich laut aufgeschluchzt, also sprang ich schnell auf und riss Nat mit mir hoch. «Komm, ich zeige dir jetzt, dass deine Mutter keine langweilige Trantüte ist.»


  Wir verbrachten eine herrlich unbeschwerte Stunde. Das Geld saß mir locker in der Tasche, und ich verwöhnte Nat, wie ich es noch nie getan hatte. In der Vergangenheit hatten wir jeden Penny umdrehen müssen, doch an jenem Nachmittag in dem Einkaufszentrum trennte ich mich gern von mehreren Hundert Pfund für meinen Sohn. Ein neues Paar Converse-Turnschuhe mit hellrotem Schottenmuster, eine superenge Jeans und ein lächerlich teures T-Shirt, und sein Guthaben auf dem Prepaid-Handy habe ich ihm auch aufgestockt. Übermütig setzten wir alberne Sonnenbrillen auf und lachten unseren Spiegelbildern zu. Dann kaufte ich uns ein Ice Cream Soda, weil ich noch nie eines gekostet hatte– und auch kein weiteres mehr kosten würde. Anschließend spielten wir Tennis auf einer Wii-Konsole in einem Mediamarkt. Ich verlor haushoch, aber wir amüsierten uns köstlich und lachten, bis uns die Luft wegblieb. Ich erfreute mich an Nats Anblick, nahm jede Einzelheit auf, aber nicht so offensichtlich, dass er Grund zum Ausflippen gehabt hätte.


  Als ich ihn wieder an der Uni absetzte, musste ich mich enorm zusammenreißen und umarmte ihn viel zu heftig. Gutmütig, wie er war, ließ Nat es mit einem «Ist ja schon gut, Mum, wir sehen uns doch in ein paar Tagen wieder» über sich ergehen.


  «Ja, ich weiß.» Ich berührte seine Wange. «Manchmal fehlst du mir eben, das ist alles.»


  Er löste sich sanft von mir und hielt auf die Tür des Wohnheims zu. Dann drehte er sich noch einmal um und schwenkte die Einkaufstüten. «Danke für alles, Mum. Man sieht sich.»


  «Frau auch», sagten wir beide wie aus einem Mund, dann drehte er sich um und verschwand in dem Gebäude. «Und ich habe dich sehr lieb», fügte ich leise hinzu.


  
    [image: ]
  


  Schlimmer als der Regenschauer, der auf dem Rückweg auf mich niederprasselte, waren die Tränen, die mir unaufhörlich über die Wangen strömten. Bis ich rausgefunden hatte, wie man das Verdeck des Wagens schloss, waren meine Klamotten schon ganz nass. Schnell fuhr ich zurück zu Neils Werkstatt. Ich muss schrecklich ausgesehen haben mit meinen angeklatschten Haaren und den vom vielen Weinen geschwollenen Augen, daher war ich froh, dass ich Neil nicht begegnete.


  Ich stellte den Sportwagen auf dem Parkplatz ab und hinterließ ein hastig hingekritzeltes Dankeschön auf einer alten Quittung, die ich in meiner Handtasche fand. Dann stieg ich in meine alte Klapperkiste ein. Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt, und weil mich nichts in meine leere Wohnung zog, fuhr ich ins Deli und hoffte, dass noch jemand da war.
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    Kapitel 16

  


  «Jemand hat nach dir gefragt», begrüßte Sal mich lächelnd, als ich ins Deli kam. Sie sah frisch aus, obwohl es ein langer Tag für sie gewesen sein musste.


  Dankbar ließ ich mich auf einen Barhocker gleiten. Mein Magen knurrte, was kein Wunder war, schließlich hatte ich seit dem Frühstück außer Eis nichts mehr gegessen.


  «Du siehst erschöpft aus. Hast du Heuschnupfen? Was darf ich dir bringen?» Sal lehnte am Tresen, ein Geschirrhandtuch über dem Arm. Ich sah auf die Uhr. Sie hatte schon lange geschlossen, aber ich genoss das Privileg ihrer Freundschaft und hoffte, dass sie nichts dagegen hatte.


  Ich überlegte, wonach mir der Sinn stand. «Eine heiße Schokolade mit Schlagsahne, bitte, und dazu ein Sandwich mit Brie und Birne.» Wenn ich schon demnächst den Löffel abgeben musste, dann bestimmt nicht, weil ich mich zu Tode gehungert hatte. Von jetzt an wollte ich mir nur noch meine Lieblingsspeisen gönnen.


  «Neue Diät?», zog mich Sally auf, als sie ein hohes Glas vom Regal über der Kaffeemaschine nahm, die Richards ganzer Stolz war. Für ihn wären die klassischen Espressomaschinen, wie man sie in jeder Coffeeshop-Filiale sah, niemals in Frage gekommen. Das hier war ein gigantisches Monstrum aus glänzendem Stahl mit Düsen, Skalen und Hebeln, das knapp einen Meter über dem Boden thronte und aus dem mehrere Schläuche ragten. Es war typisch für die Art, wie Richard die Dinge anging. Er hätte sich nie mit dem Mittelmaß zufriedengegeben– so ähnelten die ungewöhnlichen Stühle des Delis jenen, die er einmal in einem Café in San Gimignano gesehen hatte. Und der Kaffee war eine der exklusivsten Mischungen aus Wien. Kein Wunder, dass das Deli so beliebt war.


  «Und, war es jemand, den wir kennen– der da nach mir gefragt hat? Dieser schrullige Typ, mit dem Tam befreundet ist?» Ich hoffte, dass es nicht Micah war, denn ihn wollte ich nun wirklich nicht sehen. Er würde mich nur allzu leibhaftig daran erinnern, dass es mich schon bald nicht mehr gab.


  «Nein, es war eine Frau. Ein bisschen untersetzt, um die fünfzig, würde ich sagen.»


  «O nein, doch nicht Mums Freundin Hillary Bellingham?» Mum und Hillary hatten früher zusammen ihre Hunde ausgeführt und zusammen Sport gemacht, um fit zu bleiben. Seit Hillary verwitwet war, versuchte sie ständig, Mum zu irgendwelchen Bildungsreisen zu überreden. Es tat mir leid, wie sie so wacker versuchte, gegen die Einsamkeit anzukämpfen, aber jetzt konnte ich sie nun wirklich nicht gebrauchen.


  «Nein. Hillary kenne ich doch. Diese Frau war ein bisschen verrückt angezogen, ich glaube, sie ist auch auf Martins Party gewesen, aber ich bin mir nicht ganz sicher.»


  Ich ging in Gedanken die Gäste durch, mit denen ich mich an jenem Abend unterhalten und die ich nicht beleidigt hatte. «Weiß-grauer Bob? Langer Mantel und eine pinkfarbene Brille ins Haar geschoben?»


  «Das ist sie. Eine Freundin von dir?» Sally steckte ein Schokotäfelchen in die Schlagsahne und schob mir das Glas über den Tresen zu. «Hau rein, meine Liebe. Einen Moment auf den Lippen, ein Leben lang auf den Hüften.»


  Ich lächelte. Bei meiner momentanen Situation wäre das nicht gerade lange. Ich zog das Stück Schokolade heraus, leckte die Sahne ab und steckte es in den Mund. Sie schmolz auf meiner Zunge und fühlte sich cremig an.


  «Ich gehe kurz nach hinten und mache dein Sandwich. Halt die Stellung, ja? Richard ist gerade nicht da. Er musste noch was für seinen Segeltörn am Wochenende erledigen.»


  «Geht er allein?», fragte ich automatisch. Keine Ahnung, warum es mich interessierte.


  Sally zog ihre Augenbrauen ein winziges bisschen hoch. «Nein, er trifft sich mit Jerry, einem alten Kumpel vom College– erinnerst du dich noch an ihn? Du hast ihn mal auf Richards Geburtstagsparty kennengelernt.»


  Allerdings. Ein großer, schlaksiger Weinhändler mit hellen, freundlichen Augen hinter den Brillengläsern. Er hatte mich fast den ganzen Abend lang in ein Gespräch verwickelt, und es hatte mir gefallen, den ganzen Abend zu flirten. Nicht, weil ich besonders auf ihn stand, sondern einfach nur so, weil ich es offenbar noch draufhatte. Richard war öfter mal zu uns gekommen, hauptsächlich um Jerry einen weiteres Glas Wein zu bringen, und Jerry hatte ihn im Gegenzug damit aufgezogen, dass der Rioja miserabel sei, den Richard seinen Gästen servierte, aber wer Richard kannte, wusste, dass das garantiert nicht stimmte.


  Ich lachte. «Dann kommt seine neueste Eroberung nicht mit?»


  «Nein, sie ist eher der dekorative Typ, bestimmt hat sie Angst, sich einen Nagel abzubrechen. Überhaupt fällt mir jetzt auf, dass er sie schon länger nicht erwähnt hat. Aber das hat nichts zu sagen– es ist ja so gut wie unmöglich, etwas aus diesem Mann herauszukriegen. Manchmal ist es eine echte Herausforderung, gemeinsam ein Geschäft zu führen!» Sie ging in die Küche und ließ mich im vorderen Teil des Delis zurück. Müde stützte ich die Ellenbogen auf den Tresen und legte den Kopf in die Hände. Ich hatte noch immer pochende Kopfschmerzen von meinem kleinen Heulanfall vorhin.


  «Hallo, schöne Fremde.»


  Ich hatte Richard nicht hereinkommen gehört, aber nun lehnte er plötzlich neben mir am Tresen. «Wirst du etwa noch nicht bedient? Schlechter Service hier, du hättest lieber zu McDonald’s gehen sollen.»


  Es war so tröstlich, seine Stimme zu hören. Ich sah auf und hoffte, dass man mir meine Müdigkeit nicht mehr ansah und meine Augen nicht mehr geschwollen waren. «Ja, ich sitze hier schon seit Stunden, weil der Besitzer Besorgungen fürs Wochenende erledigt. Sehr schlechter Service!»


  «Ja, aber sieh mal, was er gekauft hat!» Er zog sein Handy heraus, öffnete nach längerem Scrollen eine Bilddatei und hielt mir das Foto hin. Es zeigte ein langes, klassisch gebautes Segelboot aus Holz, mit zwei Masten und Kajüte.


  «Verstehe ich nicht. Ich dachte, du wärst losgezogen, um etwas für das Schiff zu kaufen, nicht ein komplett neues Schiff!»


  «Schschsch, ich habe Sal nichts davon erzählt, weil…»


  «Wovon hast du mir nichts erzählt?», fragte Sal, die in diesem Augenblick mit einem dick belegten Sandwich aus der Küche kam, es vor mir abstellte und eine Serviette danebenlegte. Sie blickte über meine Hand hinweg auf das Handy.


  «O Richard, sag nicht, dass du’s getan hast.»


  «Doch, habe ich.» Er grinste wie ein kleiner Junge. «Sie war drüben auf der anderen Seite von Southam, ich habe gestern die Online-Annonce gesehen. Ist sie nicht das Wunderschönste, das ihr je gesehen habt, Anwesende ausgenommen?»


  Das war sie. Ein Traum wie die True Love aus dem Film Die oberen Zehntausend, Sie wissen schon, das Schiff im Swimmingpool, auf dem Grace Kelly in der Nacht vor ihrer Hochzeit segelt. Wie wunderbar spontan Richard gewesen war! Ich hätte so etwas nie im Leben getan– mich so sehr für etwas begeistert, dass ich es mir einfach kaufte, ob ich es mir leisten konnte oder nicht.


  «Absolut hinreißend, Richard. Wie heißt sie?»


  «Serenity. Sehr kitschig, ich weiß, aber den Namen zu ändern bringt Unglück.»


  «Ändere ihn bloß nicht, er klingt doch sehr hübsch.» Ich betrachtete das Foto erneut. Er würde draußen auf dem Ärmelkanal so viel Spaß haben, mit dem Wind in den Segeln und den Wellen, die sich über dem Bug brachen. Ich konnte es mir lebhaft ausmalen, weil Sally und ich bereits mit ihm gesegelt waren und uns von der Gischt haben durchnässen lassen. Wir waren erst spätabends zurückgekehrt, das Haar matt vom Salzwasser, während die Gesichtshaut von der Seeluft spannte und gerötet war.


  «Willst du anheuern?» Er lächelte mir zu.


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. «Ja, vielleicht.» Ich nahm einen großen Bissen von meinem Sandwich und genoss die köstliche Mischung aus süßen Birnen und salzigem Käse. Was hatte ich zu verlieren?, grübelte ich, während ich kaute. Ich ergriff die Gelegenheit. «Richard, hast du heute Abend schon was vor? Wollen wir auf die Serenity anstoßen und spontan etwas Albernes unternehmen?»


  «Spontan? Du?» Er lächelte. «Ich dachte immer, du müsstest alles gründlich durchdenken, bevor du den Sprung ins kalte Wasser wagst.»


  «Nun ja, Menschen ändern sich.» Vermutlich klang ich ein wenig mürrisch. «Also, hast du Zeit?»


  Sein Lächeln war beunruhigend. «Ist das etwa eine Einladung zu einem Date, Ms.Streeter?»


  «Na, ganz so weit würde ich nicht gehen», erwiderte ich lachend, froh, dass sich die Stimmung wieder aufgeheitert hatte.


  Richard stand auf und ging auf die andere Seite des Tresens. «Also, da Claudia Schiffer mal wieder abgesagt hat, könnte ich deiner Bitte wohl nachkommen. Woran hattest du denn gedacht? Ein Ausflug in ein chinesisches Schnellrestaurant? Eine zügellose Nacht beim Bingo?»


  Okay, das reichte. Vielleicht war ich nicht besonders risikofreudig oder spontan, aber ich würde es ihm schon zeigen. Es würde eine unvergessliche letzte Nacht werden.


  «Das lassen wir auf uns zukommen, okay?» Ich aß den letzten Bissen von meinem Sandwich. «Ich hole dich um acht ab.» Ich ließ mich vom Hocker gleiten, dankte Sally und ging zur Tür.


  «Luce?», rief Richard, und ich drehte mich um.


  «Du hast da noch Salat zwischen den Zähnen.»
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  Ich hatte noch keinen Plan für den Abend. Wie bereitet man sich auf seinen letzten Abend auf Erden vor? Vermutlich hätten wir nach London fahren oder die Innenstadt von Birmingham unsicher machen sollen, aber das hätte Richard wohl kaum gefallen, denn er musste am nächsten Morgen um sieben Uhr wieder im Deli sein. Nachdem ich geduscht hatte, inspizierte ich den stark geschrumpften Inhalt meines Kleiderschranks und überlegte dabei, was wir wohl mit dem Abend anstellen konnten. Abendessen? Zu langweilig. Ein Film? Ganz bestimmt nicht. Ich hatte schon genug Abende mit Richard im Kino verbracht. Ich zog ein grünblaues Seidentop hervor, eine Kreation, die ich schon vor Jahren aus einem Rest Futterstoff angefertigt hatte, während ich weiter nachgrübelte. Richard und ich hatten uns nie auf die fünf besten Filme aller Zeiten einigen können. Er setzte den Paten an erste Stelle. Und da wir einander gestattet hatten, jeweils einen dieser typischen Kitschfilme in die Liste aufzunehmen, war meine Wahl auf Begegnung gefallen und seine auf Pulp Fiction. Er behauptete, je öfter man einen Film gesehen habe, umso besser sei er. Und ich behauptete, er lüge, als er vorgab, den Film siebzehnmal gesehen zu haben.


  Während ich das Top bügelte, anzog und dazu in eine dreiviertellange Jeans schlüpfte, kam mir der Gedanke, dass wir eigentlich ziemlich gut miteinander auskamen, Richard und ich. Es war alles ganz freundschaftlich zwischen uns, nicht wahr? Da war es völlig in Ordnung, einen Freund zu bitten, den Wasserhahn zu reparieren oder nachzuschauen, ob Mäusekötel hinter den Küchenschränken lagen, oder? Wirklich, ein Mann wie er sollte schon längst verheiratet sein. Vielleicht hatte er ja irgendeine Macke, die ich bislang übersehen hatte.


  Ich wählte ein paar tropfenförmige Ohrringe, die Tam mir einmal zum Geburtstag geschenkt hatte– Perlen mit einem klaren Stein–, und begutachtete das Ergebnis im Spiegel. Mit dem strubbligen Haar und den leuchtenden Farben sah ich… ziemlich cool aus. Besser spät als nie– Lucy Streeter hat endlich die Coolness für sich entdeckt.
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  Ich klopfte um Punkt acht Uhr an seine Haustür. Merkwürdig, aber ich kam nicht sehr häufig her. Nur gelegentlich, wenn Richard eine Party gab, aber da er Tag für Tag im Deli mit Kulinarischem zu tun hatte, lud er nicht sehr häufig zu sich nach Hause ein. In der Vergangenheit hatten die Abendessen meistens bei mir stattgefunden, oft an meinem Küchentisch im Beisein von Nat und auch von Sally und ihrem Freund Karl. Sie hatten sich mit einem selbst gekochten Chili con Carne zufriedengegeben oder auch mit Moussaka, wenn ich einen mutigen Tag hatte, Hauptsache, sie mussten nichts vorbereiten und wir konnten gemütlich quatschen. Irgendwie hatte ich es bei diesen Treffen immer vermieden, Richards aktuelle Freundin einzuladen. Ich hatte ihn stets damit aufgezogen, dass für manche jungen Dinger noch die nächtliche Ausgangssperre für Minderjährige galt, aber vermutlich hatte ich bloß verhindern wollen, dass eine Außenseiterin in unsere Clique aufgenommen wurde. Wir verstanden uns alle so gut, machten jede Menge Insiderwitze, die nur wir verstanden, und hatten gemeinsame Freunde. Ich hatte bewusst diejenigen, die bis über beide Ohren in Richard verliebt waren, von vornherein ausgeschlossen, damit niemand uns den Spaß verdarb. Was war ich doch für eine Zicke gewesen! Doch Richard hatte nie darauf bestanden, jemanden mitzubringen, also hatte es ihm wohl nichts ausgemacht.


  Er öffnete die Tür mit nichts als einer Shorts bekleidet, ein Handtuch in der Hand haltend. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und obwohl ich ihn schon öfter ohne Hemd gesehen hatte, war das hier eine andere Situation, und ich blickte verlegen zur Seite. «Komm rein– ich bin so gut wie fertig.» Ich folgte ihm den Flur entlang. «Wein ist im Kühlschrank, schenk uns doch bitte ein, ja? Ich mache mich kurz fertig.»


  «Beeil dich», erwiderte ich, während ich zwei Gläser aus dem Schrank holte. «Wir haben nicht ewig Zeit!»


  «Zicke.»


  Uns blieb wirklich nicht mehr viel Zeit, und ich wollte keine Minute verschwenden. Ich schenkte den Wein ein und trank einen großen Schluck. Richards Küche war die eines echten Feinschmeckers. Hier herrschte nicht der kalte Purismus einer Junggeselleneinrichtung, sondern Küchenutensilien lagen in jeder Ecke: vielbenutzte Schneidbretter, die an der Wand lehnten, afrikanische Schmorgefäße und verschiedene Ölflaschen, die er von seinen kulinarischen Reisen aus Europa und Nordafrika mitgebracht hatte. Dazu ein langes Regal voller Kochbücher. Dazwischen lugten einzelne Rezepte hervor, die er aus Zeitschriften ausgerissen hatte. Die Küche war funktional, denn hier testete Richard, was später im Deli verkauft wurde, und an diesem Abend verströmte sie eine warme, einladende Atmosphäre. Richard foppte mich manchmal wegen meiner mangelnden Kochkünste. «Du übernimmst das Nähen», sagte er dann immer, «und ich backe.» Und auch darin war er sehr gut. Die wenigen Male, die ich ihn hier beim Ausprobieren eines Rezepts fürs Deli oder beim Kochen für uns, wenn wir uns nicht gerade alle in meine Küche quetschten, beobachten konnte, hatte er sein Werk stets mit geübten Bewegungen verrichtet. Ich wusste, dass er bei ausgebildeten Köchen gelernt hatte, wo Schnelligkeit zum Handwerk gehörte, und sein Können war auf eine gewisse Art beruhigend, ob er nun eine Zwiebel würfelte oder sein Segelboot sicher durch einen Sturm brachte.


  «Okay, nimmst du mich so mit?» Er trug nun ein Hemd, das ihm locker über den Shorts hing. Die Wochenenden auf dem Schiff hatten ihm eine tiefe Bräune beschert, bis auf die Fältchen um die Augen, die vom Blinzeln in die Sonne kamen.


  «Ich denke schon.» Ich reichte ihm lächelnd sein Glas. «Runter damit, wir wollen noch vor Sonnenaufgang los.»


  «Wozu die Eile? Einen guten Sauvignon blanc sollte man genießen.»


  «Wir haben ein volles Programm, das ist alles.» Mir wurde in diesem Augenblick klar, dass ich Lust zu tanzen hatte. «Hast du bequeme Schuhe an?»


  Rückblickend kann ich nicht sagen, wie hoch der Abend auf einer Güteskala von letzten Abenden einzustufen gewesen wäre. Ich weiß, dass wir einiges taten, das ich noch nie zuvor gewagt hatte, und dass ich auf dem Nachhauseweg etwas tat, das ich nicht hätte tun sollen, doch ich war nicht mehr zu bremsen. Vermutlich gehört es nicht auf jedermanns Liste der Top 1000 Dinge, die man tun sollte, bevor man starb, in einem Pub lauthals Karaoke zu singen, aber GunsN’Roses aus voller Kehle mitbrüllen? Das hatte bei mir insgeheim schon immer ganz oben auf der Liste gestanden. Lucy Streeter, die mit drei oder vier Glas Wein mehr intus als der Rest der Meute und einem Mikrophon in der Hand fußstampfend auf der Bühne des Pubs ihr angeheitertes Publikum zum Rhythmus der Musik anfeuerte.


  Als wir beim Pub ankamen, war ich allen anderen sogar noch um sechs Gläser voraus gewesen. Richard und ich wohnten nun schon viele Jahre in dieser Stadt, aber wir hatten scharf nachdenken müssen, als wir überlegten, wo man am besten tanzen gehen könnte. Schließlich drangen aus einem Souterrain wummernde Bässe zu uns ans Ohr, die den Gehsteig zum Vibrieren brachten, und da wussten wir, dass wir am richtigen Ort angekommen waren. Es war stickig und voll in dem Pub, der offen gesagt ziemlich schmierig war, aber das machte uns nichts aus. Ich griff nach Richards Hand und zog ihn hinter mir her in die schwitzende Menge von Jugendlichen, um gefühlte Stunden und Aberstunden lang zu tanzen. Er bewegte sich gut, also Richard, doch diese Wahrnehmung verdankte ich dem Wein, und es hätte mir auch nichts ausgemacht, wenn er einen Ententanz aufgeführt hätte.


  Ich schwankte, kreiste mit den Hüften und rempelte versehentlich die Leute an, die mir netterweise immer wieder halfen und mich aufrichteten.


  «Was ist in dich gefahren, Miss Streeter?», fragte Richard atemlos, als es ihm endlich gelungen war, mich zu einem Zwischenstopp an der Bar zu überreden. Sein Gesicht glänzte, und auch meines war glühend heiß. Meine Tätowierung brannte ein wenig von den Zusammenstößen auf der Tanzfläche, aber ich lächelte breit. Eigentlich tat mir vor Grinsen sogar das ganze Gesicht weh.


  In meinem Kopf drehte sich alles vom Alkohol und vom Adrenalin. «Ach, ich hab bloß gedacht, ich könnte ja mal zu leben anfangen. Hey– hast du Hunger?»


  «Ich habe immer Hunger. Wonach ist dir? Bei deiner Stimmung würde es mich nicht wundern, wenn du Lust hättest, Austern aus dem Nabel einer Meerjungfrau zu schlürfen. Oder einen Hai mit bloßen Händen zu erwürgen und ihn auf den Grill zu werfen?»


  «Ähm… wie wär’s mit einem Burger?» Ich kicherte.


  Richard blickte mir im Lichtschein der Bar in die Augen und sagte einige Sekunden lang nichts. Ein paar Leute versuchten, sich an ihm vorbeizudrängen, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen, aber er wich nicht zur Seite. «Okay, wenn es das sein soll.» Er wirkte zwar nicht eingeschnappt, aber er runzelte die Stirn, als sei er ein wenig verwirrt.


  «Muss es nicht. Möchtest du lieber Chinesisch oder eine Pizza?»


  «Ich kann weder das eine noch das andere ausstehen», sagte er nach einem Moment, nahm mich am Arm und führte mich zum Ausgang. Die Nacht war lau, und zunächst waren wir wie erschlagen von der frischen Luft nach der stickigen Hitze des Pubs. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Als wir die Straße entlanggingen und uns dabei gelegentlich anrempelten, fiel mir mit einem Mal auf, dass man auch spät in der Nacht noch was zu essen bekam. Ich war zu betrunken, um diesen philosophischen Gedanken nachzugehen, und so sah ich mich plötzlich der alten Schachtel von der Pommesbude gegenüber. Ebenjener von meiner Liste, die ich noch nie zum Lachen gebracht hatte.


  «Ein Hähnchen mit Pommes», bestellte ich forsch, während Richard, der seinen Ekel kaum verbergen konnte, sich nur für Pommes entschied. Die Alte drehte sich schnaufend um und griff nach der Kelle. Ich wagte kaum, auf die gelben Kartoffelstäbchen zu blicken, die vor Fett troffen, das schon bald meine Arterien verstopfen würde, und doch sah ich fasziniert zu, wie sie die matschigen Portionen in die Styroporpackung klatschte, und das mit so heruntergezogenen Mundwinkeln, dass sie dem Kabeljau, den sie verkaufte, ziemlich ähnelte. Dies war meine Chance, jetzt gab es kein Zurück mehr.


  «Diese Farbe steht Ihnen wirklich gut», schmeichelte ich. Sie hielt kurz inne und sah an sich und ihrer fleckigen blau-weiß gestreiften Schürze herab, bevor sie mich einem Ausdruck tiefster Verachtung anstarrte.


  «Essig?», grunzte sie.


  «Ohhh, ja, gern», fuhr ich unverdrossen fort. «Pommes ohne Essig sind wie… wie…» Ich wedelte mit den Händen und hätte fast wieder das Gleichgewicht verloren, während ich noch immer nach einer passenden Metapher suchte und Richard hilfesuchend anblickte.


  «Misshandlung ohne Körperverletzung?», schlug er vor, woraufhin ich ihn freundschaftlich knuffte.


  «Nein, du Scherzkeks», kicherte ich. «Wie… Gin ohne Tonic.»


  Richard grinste und schüttelte den Kopf. «Na, das ist ja dein Spezialgebiet. Vielleicht wäre dir ein wenig mehr Tonic heute Abend besser bekommen! Wie wäre es mit Hochzeit ohne Liebe?»


  Darüber dachte ich kurz nach und nickte. «Guter Vergleich. Was denken Sie, Mrs.…?»


  «Ich denke, es macht fünf Pfund sechzig», grummelte sie, knallte die beiden Portionen auf den Tresen und hielt die Hand auf. Richard zahlte, während ich die beiden heißen Päckchen in die Hand nahm und begriff, dass ich verloren hatte. Sie war ein hoffnungsloser Fall.


  Ich hatte mich schon in Richtung Tür umgedreht, als ich auf etwas Fettiges am Boden trat und ins Straucheln geriet. Nach einer Dreifachpirouette, die jedem olympischen Eiskunstlaufpaar alle Ehre gemacht hätte, glitt ich aus und landete schließlich flach auf dem Hintern.


  Als mir Richard die Hand entgegenstreckte und mir auf die Beine half, drang vom Tresen her ein tiefes, seltsam kratzendes Geräusch an mein Ohr. War das etwa…?


  Ich drehte mich um und sah, wie sich die Alte mit schadenfroh verzerrtem Gesicht vor Lachen ausschüttete. Es war zwar nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte, aber das Ergebnis zählte!


  Wir gingen in den Park (ich konnte nicht aufhören zu kichern und erst recht nicht erklären, warum), und nachdem wir noch einmal auf die Serenity angestoßen hatten, dieses Mal mit warmer Sprite, setzten wir uns unter einen Baum, lehnten uns gegen den dicken Stamm und genossen schweigend unser Festessen. Wenn man mich gefragt hätte, was ich mir als meine Henkersmahlzeit wünschen würde, hätte ich freilich nicht gerade Pommes mit Hähnchen gewählt. Ich würde mich immer für Spaghetti alla Puttanesca entscheiden. Oder Hummer mit Knoblauchbutter. Meine Lippen waren salzig von den Pommes, und meine Finger klebten von dem Hühnchen. Ich wischte meine Hände im Gras ab, das im Mondschein hellgrün schimmerte. Seltsam, aber trotz der Umstände war ich entspannt. Ich pickte die letzten Krümel aus der Verpackung und seufzte.


  «Gib mir deinen Müll», sagte Richard und streckte den Arm aus. Als ich ihm die Styroporpackung reichte, berührten sich unsere Finger. Ich zog meine Hand so schnell zurück, dass die Schachtel zwischen uns ins Gras fiel.


  «Ups!» Ich lachte verschämt.


  «Ich habe nichts Ansteckendes», erwiderte Richard, stand auf und schlenderte zum Abfalleimer hinüber. Ich beobachtete ihn im Mondlicht und ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich niemanden lieber bei mir hätte an meinem letzten Abend auf Erden als meinen Freund Richard.


  Uns war zwar ein wenig schlecht von der Gourmetküche der Pommesbude, als wir wieder die Straße entlangschlenderten, aber ich war zufrieden. Ich schob meinen Arm unter Richards und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Richard ließ mich gewähren, ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß nicht mehr genau, was in mir vorging, aber als wir an der Kirche vorbeikamen, blickte ich das Gerüst hinauf, das schon vor Wochen dort errichtet worden war.


  «Ob die das jemals wieder abbauen werden?», fragte ich. Mir war ein wenig schwindelig vom Hochgucken geworden.


  «Ich glaube, es gab ein Problem wegen der Fledermäuse. Deepak hat erzählt, dass die Arbeiter seit ein paar Tagen nicht weitermachen können, weil sich erst jemand vom Naturschutz darum kümmern soll», erwiderte Richard. «Ein Wunder, dass die verdammte Kirchturmglocke die Fledermäuse nicht vertreibt. Mittlerweile dürften die Viecher nicht nur blind, sondern auch taub sein.» Die Bewohner der Stadt beschwerten sich regelmäßig über die Glocke, die nicht nur zur vollen Stunde, sondern auch viertelstündlich läutete– und das sogar nachts. Man hatte sich nach einer Weile zwar daran gewöhnt, aber dennoch trudelten immer wieder Leserbriefe bei den Zeitungen ein. Die Bürger verlangten, dass nur noch zur vollen Stunde geläutet wurde, doch der übereifrige Pastor hatte ziemlich unchristlich auf das Drängen der Gemeinde geantwortet, und seither lagen Kirche und Stadtverwaltung im Clinch.


  Da kam mir blitzartig die Eingebung, wie ich doch noch etwas zum Wohl der Allgemeinheit beisteuern konnte, bevor ich in den Himmel kam und mich dem ewigen Harfenspiel widmen würde. «Warte hier!», rief ich Richard zu, als ich über den Parkplatz auf das Gerüst zulief. Zunächst fand ich keinen Zugang, weil das Gerüst von einem Zaun umgeben war, der wiederum von mehreren Schlössern gesichert und mit jeder Menge Warnschildern beklebt worden war. Ich wollte mir meine Idee gerade wieder aus dem Kopf schlagen, da sie ohnehin ziemlich dämlich war, als ich einen kleinen Ford Fiesta entdeckte, der mit der Motorhaube nach vorn vor dem Zaun stand.


  «Was zum Teufel hast du vor?», wollte Richard wissen, der nun neben mir stand.


  «Warte hier, und wenn ein Polizist vorbeikommt, versteck dich!» Ich kam mir sehr verwegen vor, als ich auf den Wagen kletterte– mir kam gar nicht der Gedanke, dass er mit einer Alarmanlage ausgestattet sein könnte, was er auch glücklicherweise nicht war– und mit Schwung eine Rolle über den Zaun machte. Die Landung auf der anderen Seite war ziemlich schmerzhaft, und ich musste mich erst mühsam wiederaufrappeln. Ich hatte mir die Innenseite meines Beins an der oberen Zaunkante aufgescheuert, doch zum Glück blutete ich nicht sehr stark.


  «Luuuce!», zischte Richard von der anderen Zaunseite herüber, und ich hörte ein Lachen in seiner Stimme.


  «Ich brauche nur eine Minute, warte hier!» Ich versuchte in der Dunkelheit eine Leiter zu finden.


  Ich muss sagen, dass ich seither Bauarbeiter wirklich bewundere, die tagein, tagaus die Leitern rauf- und wieder herunterklettern. Das Gerüst war auf mehreren Ebenen übereinander mit Plattformen bestückt, die wiederum mit Leitern verbunden waren. Drei Plattformen und die entsprechenden Leitern später war ich außer Atem und auf Höhe der Glocke angekommen. Ich wagte es nicht, nach unten zu blicken. Ich stand auch so schon unsicher genug auf den Beinen. Vielleicht war es das, was Micah vorhergesehen hatte– ich würde betrunken von einem Glockenturm stürzen. Was für ein Abgang!


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Wenn die Glocke jetzt losging, würde ich taub werden. Mir blieben noch zehn Minuten, bis es Viertel nach zwei schlug. Bis eben hatte ich noch nicht begriffen, dass es schon nach Mitternacht war. Es war Freitag. Der Tag. Ich trat vom Gerüst in den Glockenturm und kreischte auf, als drei Tauben hochflatterten und in der Nacht entschwanden. Wären es Fledermäuse gewesen, hätte ich so laut geschrien, dass das Glockengeläut nichts dagegen gewesen wäre.


  Die Lichtverhältnisse waren hier oben schon schlecht genug, doch im Glockenstuhl war es völlig finster. Ich konnte zunächst nicht erkennen, wie die Glocke funktionierte, ich hatte einfach angenommen, dass sie einen Klöppel haben würde, doch beim näheren Hinsehen stellte sich heraus, dass sie einen Hammer hatte, der von außen gegen die Glocke schlug. Ich streckte mich auf Zehenspitzen und befingerte den Hammer blindlings im Versuch, ihn irgendwie zu lösen. Nach einer Weile stellte ich aber fest, dass es unmöglich war, und ich wollte gerade aufgeben und wieder hinunterklettern, als ich einen Geistesblitz hatte. Ich schälte mich aus meiner Jeans und schlang sie mit einem festen Knoten um den Hammer der Glocke.


  Gegen diese Aktion wirkte mein Auftritt in der Karaokebar geradezu lahm. Hier stand ich also um zwei Uhr morgens im Glockenturm quasi in Unterwäsche– zum Glück meiner besseren– und hatte keine Zeit zu verlieren. Während ich den Knoten noch einmal festzog, hörte ich, wie das Uhrwerk besorgniserregend zu knirschen begann. Mist. Gleich würde es losgehen. Ich konnte gerade noch rechtzeitig einen Schritt zurücktreten, bevor der Hammer zurückschnellte und dann… Nichts. Die einzigen Geräusche kamen von dem Uhrwerk und von mir. Ich reckte triumphierend die Arme hoch und bemerkte in diesem Augenblick zum ersten Mal die phantastische Aussicht. Die Stadt lag mir mit ihren glitzernden Straßenlaternen zu Füßen. Ich sah Dächer und hier und da erleuchtete Fenster, vielleicht von Leuten, die nicht schlafen konnten oder die gerade von der Arbeit oder vom Ausgehen nach Hause gekommen waren. Ein paar Autos fuhren die Hauptstraße entlang, und in etwas weiterer Entfernung entdeckte ich einen Polizeiwagen. Hatte mich etwa jemand beobachtet? Ich erstarrte, entspannte mich aber wieder, als der Wagen weiter in Richtung der Parade fuhr, der Einkaufsstraße von Leamington Spa.


  Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Leiter. Ein frischer Wind umspielte meine nackten Oberschenkel. Ein paar Mal rutschte ich mit den glatten Sohlen meiner flachen Schuhe auf der Leiter ab und musste erneut nach Halt suchen, dann sprang ich schließlich fast lautlos von der letzten Sprosse und blinzelte in die Dunkelheit hinein. Worüber ich mir bislang noch keine Gedanken gemacht hatte, war die Frage, wie ich wieder über den Zaun kommen sollte. Hier musste doch irgendwo ein Kasten oder etwas Ähnliches stehen? Jemand schlurfte am Zaun entlang.


  «Richard, bist du das?»


  «Nein», antwortete er mit Grabesstimme. «Hier spricht der Polizeipräsident. Sie sind umstellt.»


  «Ich glaube, ich komme hier nicht wieder raus», flüsterte ich zurück.


  «Darüber hättest du früher nachdenken sollen.»


  «Laber nicht, hilf mir lieber!» Jetzt kam ich mir total lächerlich vor. Hinter mir stand ein großer Sack mit Sand, und dahinter entdeckte ich die Griffe einer Schubkarre. Ein weiterer Geistesblitz. «Hör mal, wenn ich mich auf die Schubkarre stelle, kannst du dich dann über den Zaun lehnen und mir hochhelfen?»


  «Herrje, was ich nicht alles für dich tue.» Ich lächelte in mich hinein, während ich die Schubkarre an den Zaun zerrte. Dann hörte ich Richard auf die Kühlerhaube des Fiestas klettern. Die Schubkarre stand nicht gerade stabil am Boden, aber sie würde weniger kippeln, wenn ich die Beine leicht auseinander stellte und es mir gelang, das Gleichgewicht zu halten. Während ich noch hineinkletterte und mich vorsichtig aufrichtete, tauchte Richards Kopf oben am Zaun auf. Er spähte zu mir hinab.


  «Lucy.»


  «Richard?»


  «Du stehst mitten in der Nacht in einer Schubkarre auf der falschen Seite eines Bauzauns…»


  «In Unterhose!», kicherte ich.


  «Was?» Er sah genauer hin.


  «Frag nicht, hol mich lieber hier raus.»


  Er lehnte sich so weit es ging über den Zaun und streckte mir die Arme entgegen. Ich nahm seine Hände, und als er mich fest im Griff hatte, zog er mich mit kräftigem Ruck nach oben. Es war unglaublich schmerzvoll und dauerte, bis ich so weit nach oben gekommen war, dass ich ein Bein über den Zaun schwingen konnte. «Autsch, Mist. Herrgott, sei vorsichtig, mein Oberschenkel.»


  Ich merkte, dass Richard nicht genau wusste, wohin er seine Hand legen sollte, bis er sich schließlich für die Rückseite meines Oberschenkels entschied, während ich mich ganz langsam über den Zaun schob. Dabei versuchte ich beharrlich, das angenehme Kribbeln zu ignorieren, das seine warme Hand auf meiner Haut auslöste. Außerdem wurde ich ungünstigerweise plötzlich von einem Lachanfall überwältigt. Ich landete ungraziös auf dem Fiesta, dessen Kühlerhaube unangenehm knirschte und– ich konnte es fühlen– in diesem Augenblick einbeulte.


  «Ach, du liebe Güte, ich hoffe, der Wagen gehört nicht dem Pfarrer!»


  Wir sprangen beide schnell herunter, und während Richard seine Shorts abklopfte, untersuchte ich meine Beine nach größeren Verletzungen. Mein Seidentop hatte unter dem Arm einen kleinen Riss abbekommen.


  «Luce, ich weiß, die Frage ist albern, aber was ist mit deiner Jeans passiert?»


  Als ich es ihm erzählte, brüllte er vor Lachen. Rasch legte ich ihm eine Hand über den Mund, damit wir nicht entdeckt wurden. «So kannst du nicht weitergehen, so hübsch deine Beine auch sind. Hier.» Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. «Binde dir das um.» Es fühlte sich warm an, als ich mir die Ärmel um die Taille schlang.


  «Jetzt bringe ich dich nach Hause.»


  
    [image: ]
  


  Während wir weitergingen, schnaubte Richard jedes Mal vor Lachen, wenn ihm wieder einfiel, was ich gerade angestellt hatte. «Spätestens am Montag, wenn die Bauarbeiter zurückkommen, werden es alle merken, aber wenigstens haben wir ein ruhiges Wochenende vor uns.» Er zögerte kurz an der Ecke, an der wir uns eigentlich hätten verabschieden müssen, doch dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und ging weiter in Richtung Warwick Road zu meiner Wohnung. «Komm, ich begleite dich den ganzen Weg. Eine Lady sollte nachts nicht allein in Unterhose auf der Straße unterwegs sein.»


  «Warte.» Ich stolperte hinter ihm her und griff nach seinem Arm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Beine fingen allmählich an zu brennen. «Du gehst zu schnell.»


  Er verlangsamte seine Schritte, und wir gingen stumm nebeneinanderher, bis wir vor meiner Haustür angekommen waren. Ich wurde panisch, weil ich nicht wollte, dass er jetzt ging. Nicht heute Nacht.


  «Nachttrunk?», fragte ich und holte den Ersatzschlüssel aus seinem Versteck unter dem Steinfrosch und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken.


  Ich weiß noch, dass Richard ihn mir abnahm und die Tür öffnete, woraufhin ich prompt hineinstolperte.


  «Ich muss mal», murmelte ich und ging ins Bad.


  Als ich mir anschließend die Hände wusch, betrachtete ich mich im Spiegel über dem Waschbecken. Mein Make-up war zerlaufen, mein Gesicht gerötet. Ich säuberte es mit ein bisschen Klopapier und spritzte mir anschließend kaltes Wasser ins Gesicht, doch so schnell wurde man nicht wieder nüchtern.


  Als ich herauskam, in einer Pyjamahose, die an der Badezimmertür gehangen hatte, tauchte Richard gerade einen Teebeutel in einen Becher. Mir fiel auf, dass er nur einen Tee zubereitet hatte und netterweise nur die sanfte Schrankbeleuchtung eingeschaltet war.


  «Dein Hemd», sagte ich und hielt es ihm entgegen. «Danke, dass du meine Ehre so ritterlich beschützt hast.»


  «Trink das hier, du Schnapsdrossel.» Er reichte mir vorsichtig den Becher und schlüpfte in sein Hemd. «Hier riecht’s nach Putzmittel.» Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen. «Bist du…? Ich meine, was hat das alles zu bedeuten, Luce? Deine Haare, die Tätowierung, dass du auf den Tischen tanzt und auf den Kirchturm kletterst. Hast du gerade so was wie eine Midlife-Crisis?»


  «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest», antwortete ich beiläufig und nahm einen Schluck Tee, um mein Unbehagen zu überspielen. Der Tee war jedoch noch so brühheiß, dass ich mir den Mund verbrannte und ihn wieder in den Becher spuckte.


  «Tut mir leid», sagte ich und wischte mir mit der Hand über den Mund. «Darf man sich nicht einfach mal ein bisschen amüsieren?»


  «Aber ja doch, und der heutige Abend war sehr lustig. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert und keine Sekunde an Dispokredite und Mieterhöhungen gedacht, also kann es nicht so schlecht gewesen sein. Aber das war doch kein typischer Ausgehabend für dich, oder? Ist etwas passiert? Ist mit Nat alles okay?»


  Sein sanftes Nachhaken war zu viel für mich, und noch während ich in den heißen Tee pustete, tropften meine Tränen in die Flüssigkeit hinein. Vorsichtig nahm Richard mir den Becher aus der Hand und zog mich in seine Arme. Ich legte den Kopf an seine Brust und genoss seine Körperwärme.


  Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. «Rich?», murmelte ich.


  «Ja?» Er roch so gut, und ich hörte es in seiner Brust rumpeln. Sein Herz raste.


  «Würdest du mich bitte küssen?»


  Das hätte ich nicht sagen sollen, denn er zog sich zurück und hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt. Seine Miene war undurchdringlich. «Warum?»


  «Ich weiß, dass du jede Menge Freundinnen hast und so», plapperte ich drauflos und wäre in diesem Augenblick am liebsten vor Scham gestorben. «Und ich weiß, dass wir bloß Kumpel sind, aber ich bin schon seit Ewigkeiten nicht mehr geküsst worden. Und ich hätte es so gern, weil doch irgendwie jeder mal gern geküsst wird, stimmt’s? Körperkontakt ist wichtig für…»


  Wahrscheinlich wollte er einfach nur meinen Redefluss stoppen, denn er lehnte sich vor und platzierte seine warmen Lippen auf meinen Mund.


  Dann zog er sich wieder zurück, viel zu schnell, und weil ich das nicht wollte und es vielleicht das letzte Mal in meinem Leben war und er so wunderbar duftete, schlang ich meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir heran, damit er mich noch einmal küsste. Es war mir egal, dass er vielleicht gerade eine Freundin hatte und ich ihn nicht küssen durfte. Schließlich waren wir Kumpel. Und dann war es in Ordnung. Unsere Münder lagen für ein paar Sekunden aufeinander, als ich es wagte, meine Zunge sanft zwischen seine Lippen zu schieben. Zuerst reagierte er nicht, dann spürte ich, wie sein Körper in meinen Armen erstarrte und sich wieder entspannte. Während wir uns küssten, legte er seine Arme um mich und zog mich zu sich heran. Es fühlte sich ungeheuer vertraut an. Es war sanft und warm. Und es fühlte sich so richtig an.


  «Luce», murmelte er an meinen Lippen, «wir sollten das nicht tun.»


  «Warum nicht?» Ich holte keuchend Luft und küsste ihn wieder, woraufhin er aufstöhnte. Und weil ich jede Sekunde genießen wollte und es wirklich das letzte Mal sein könnte, fuhr ich mit den Händen unter sein Hemd und seinen Rücken hinauf. Seine Haut war weich und trotzdem straff. Sein Rücken, den ich so gut kannte und trotzdem noch nie berührt hatte. Richard stöhnte wieder auf und nahm mein Gesicht in seine Hände. Und jetzt küsste er mich richtig. Meine Finger arbeiteten sich nach vorn und streichelten seinen festen Bauch, woraufhin er sanft die Träger meines Tops beiseiteschob. Seine Hände lagen fest auf meiner Haut. Als der Stoff beiseiteglitt und meine nackten Brüste freilegte, stöhnte ich auf. Ich zitterte in Erwartung seiner Berührung. Richard küsste mich und rieb gleichzeitig mit dem Daumen über meine Brustspitze, doch dann zog er sich mit einem Mal zurück. Er atmete schwer.


  «Was ist los?»


  «Ich kann das nicht.» Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wandte den Blick ab. «Es ist nicht richtig, Luce. Du bist betrunken, und wir werden es nachher bereuen. Ich will unsere… nichts verderben. Ich gehe jetzt besser.» Er küsste mich noch einmal kurz auf die Lippen. «Bis morgen.» Und mit diesen Worten ging er an mir vorbei und verließ meine Wohnung.


  Es war sehr ruhig geworden, als ich gedankenverloren an meinem Tee nippte. Wie dämlich war ich gewesen. Ich werde noch immer rot, wenn ich daran denke. Was war bloß in mich gefahren? Ich hatte mich ihm praktisch an den Hals geworfen. Aber andererseits– war das noch wichtig? Würde es ihm etwas ausmachen, dass seine letzte Erinnerung an mich ein Kuss war, den wir mitten in der Nacht in meiner Küche getauscht hatten? Ich ging ins Wohnzimmer, das nur von sanftem Licht erhellt wurde, das aus der Küche hereinfiel, und ließ mich aufs Sofa fallen. Ich zog die Beine an und lehnte den Kopf an die Kissen. Das Problem war, dass ich gar nicht mehr hatte aufhören wollen, nachdem wir erst einmal angefangen hatten. Ich wollte Richards Körper spüren, und das nicht nur, weil er ein Mann war und ich Lust auf ein letztes Mal Sex hatte, sondern auch, weil es eben Richard war. Er hatte sich so warm, so gut angefühlt. Ihn zu berühren war sinnlich und sehr scharf zugleich gewesen, und ich weiß nicht, wann ich so etwas zuletzt gefühlt habe, wenn überhaupt jemals.


  Der Brief an Nat lag auf dem Kaminsims, der Umschlag war jetzt mit einem Teil des Geldes gefüllt, das ich bei der Bank abgehoben hatte. Außerdem hatte ich ein Foto von ihm hineingelegt, das ich sehr mochte. Der Wind spielte in seinem Haar, und er grinste breit in die Kamera, voller Zuversicht und Hoffnung. Wir waren im Urlaub gewesen, und er musste siebzehn gewesen sein, weil er zum ersten Mal das Steuer auf der Fahrt nach Dorset übernommen hatte, wo wir für eine Woche ein Cottage gemietet hatten. Es war vermutlich die schrecklichste Reise meines Lebens gewesen– mein kleiner Junge fuhr Auto–, aber die Woche selbst war sehr schön gewesen. Ich hatte viel gelesen, war Brombeeren pflücken gegangen und hatte verrückte Entwürfe gezeichnet, die ich niemals nähen würde, weil niemand sie kaufen würde. Er hatte mit Freunden abgehangen, die zu Besuch ins Cottage gekommen waren und auf dem Boden geschlafen hatten. Überall im Haus hatten schlaksige Teenager rumgelegen. Mein Junge.


  Und das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.
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    Kapitel 17

  


  
    Freitag
  


  Ich fuhr mit pochendem Herzen hoch, unsicher, ob ich von einem Geräusch wach geworden war oder von der unbequemen Lage auf dem Sofa. Ich blickte mich verwirrt im Zimmer um. Es war erst sechs Uhr morgens. Hätte ich in meinem gemütlichen Bett gelegen, hätte ich mich vermutlich noch nicht gerührt, aber das Sofa war nicht zum Ausschlafen gedacht. Ich blinzelte mehrfach, und langsam kehrten die Erinnerungen der letzten Nacht zurück.


  O Gott! Mein schmerzender Kopf war der Beweis für die vielen Gläser Wein, die ich letzte Nacht mit Richard getrunken hatte. Meine Füße schmerzten vom stundenlangen Tanzen, und ich hatte einen seltsamen blauen Fleck an der Hüfte. Ich stand vorsichtig auf und zuckte zusammen, da die Innenseiten meines Oberschenkels zu schmerzen begannen. Wenigstens trug ich eine weiche Pyjamahose. Pyjama? Ich hatte doch eine Jeans angehabt. Und dann lichtete sich der Nebel, und mein Glockenabenteuer fiel mir wieder ein. War ich wirklich das Gerüst hochgeklettert, um die Glocke beziehungsweise den Hammer in meine Jeans zu verpacken? Und dann fiel es mir wieder ein. Ich war in Unterwäsche durch die Stadt gelaufen. In. Meiner. Unterwäsche. Okay, Richard hatte mir sein Hemd geliehen, aber trotzdem. Die Überwachungskameras würden ein paar unbezahlbare Aufnahmen von dem kleinen Zwischenspiel gemacht haben.


  Und dann waren wir hierhergekommen. Und… Die Erinnerung an das, was Richard und ich getan hatten, stürzte mit aller Macht über mich herein, und ich ließ mich wieder auf das Sofa zurückfallen. Ich wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Hatten wir uns wirklich geküsst? Ja, meine geschwollenen Lippen waren der Beweis. Und hatte ich ihn wirklich an mich gezogen? Ja, das hatte ich zweifellos. Ich zitterte und sah mich nach einer Strickjacke um, die ich über das dünne Seidentop ziehen könnte. Ein Schauer überkam mich bei dem Gedanken, wie Richard die Träger hinuntergeschoben hatte und… Ein Kribbeln rann durch meinen Körper. Ich fühlte mich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr. Und dann fiel mir ein, welcher Tag war.


  Es war sehr still in der Wohnung. Von draußen drangen keine Geräusche herein, und ich fragte mich einen verrückten Augenblick lang, ob ich bereits gestorben war. Doch irgendwie ahnte ich, dass ich nicht tot sein konnte, weil ich einen steifen Nacken hatte und meine Oberschenkel von der Klettertour schmerzten, und auch das beständige Hämmern in meinem Kopf war nur allzu echt. Ich würde meinen letzten Tag bestimmt nicht damit verbringen, meinen Kater zu kurieren. Ich fand zwei Paracetamol, spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter, machte mir anschließend eine Tasse Tee und setzte mich an den Tisch, um weiter über die letzte Nacht nachzudenken. Richard. Er war gegangen. Und ich hatte ihn aufhalten wollen. Dabei hatte ich alles gegeben, aber er hatte mich nicht gewollt. Und war gegangen.


  Wow! Wenn das mal kein Korb erster Güte war. Ich hatte mich ihm auf einem Silbertablett angeboten, und er hatte mich– sicherlich sehr höflich– abgewiesen. Wenn heute nicht ohnehin mein Todestag gewesen wäre, wäre ich vor Scham gestorben. Ich versuchte krampfhaft, mich daran zu erinnern, was er am Schluss noch gesagt hatte, gab es aber schließlich auf. Es hatte keinen Sinn, bis ins Detail zu analysieren, was er getan und gesagt hatte und wie man dies und jenes zu verstehen hatte, wenn es letztlich sowieso völlig egal war.


  Was zählte, war, dass ich nie wieder mit jemandem schlafen würde. Richard war meine letzte Chance gewesen, und ich fragte mich, was er jetzt wohl von mir dachte. Ich war wirklich nicht mehr die Lucy, die er einmal kannte. Kein Wunder, dass er das Weite gesucht hatte. Es sollte mir eigentlich egal sein, was Richard von mir hielt, aber das war es überhaupt nicht.


  Der Tee und die Schmerztabletten taten ihre Wirkung, und als ich mich unter die Dusche begab, vermied ich es, meine schmerzenden Körperstellen allzu kräftig abzurubbeln. Ich hatte einiges zu erledigen, reichlich sogar, bevor das Fallbeil auf mich niedersausen würde. Ich sah auf die Uhr. Fast sieben, meine Zeit war bald abgelaufen. Mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Angst zog ich mich vorsichtig an. Ich wollte schließlich nicht sterben, weil ich über meine Unterhose gestolpert war. Ich hatte mich schon für mein Outfit für den letzten Tag entschieden, und darunter würde ich meine beste Unterwäsche tragen. Als ich noch jünger war, hatten meine Mum und ich uns immer scherzhaft ermahnt, unsere besten Höschen anzuziehen, wenn wir ausgehen wollten, bloß für den Fall, dass wir unter die Räder kamen. Nachdem klar war, dass ich ein Kind erwartete, hat sie diesen Witz nie wieder gemacht, vielleicht, weil sie glaubte, ebenjenes Höschen sei für mein Schicksal als Teenager-Mum verantwortlich gewesen. Während ich mich anzog– einen kurzen Baumwollrock, ein fast neues weißes T-Shirt und meine Lieblingsjacke mit den schicken Knöpfen– überkam mich eine gewisse Traurigkeit wegen meine Mutter. Was würde sie tun, wenn sie von meinem Tod erfuhr? Würde sie sich an unser letztes Beisammensein erinnern, als ich mich mit Dad gestritten hatte? Ich schluckte schwer. Ich musste sie einfach noch einmal sehen.


  Zuerst würde ich allerdings in den Laden gehen, um die Lieferung aus Derbyshire entgegenzunehmen. Die Ware sollte nicht einfach vor dem Laden abgestellt werden, außerdem hatte ich– vor einer gefühlten Ewigkeit– den Termin ausgemacht, und dann würde ich mich auch daran halten. Ich machte mich auf den Weg, nachdem ich vergeblich nach meinem Portemonnaie gesucht und mich schließlich von dem Geld aus Nats Umschlag «bedient» hatte. Ich schloss sorgfältig ab und fragte mich, ob ich diese Tür wohl noch einmal wieder aufschließen würde. War es erst eine gute Woche her, dass ich in Derbyshire angerufen und die Lieferung in meinen Terminkalender eingetragen hatte? Unglaublich, was seither alles geschehen war. Sie fragen sich vielleicht, warum ich mir überhaupt Gedanken um die Lieferung gemacht habe, aber die Firma war immer sehr kulant gewesen und hat mir teilweise lächerlich großzügige Zahlungsziele eingeräumt, wenn es gerade nicht so gut bei mir lief. Da wollte ich sie jetzt nicht hängenlassen.


  Als ich mich der Paradise Street näherte, wurden meine Schritte unwillkürlich langsamer. Ich war dem Deli gefährlich nah gekommen, und ich war nicht tapfer genug, hineinzugehen und Richard zu begegnen. Noch nicht. Vielleicht gar nicht mehr. Ein Gefühl von Verlust überkam mich.


  Ich ging schneller, bog aber eine Straße zu früh nach links ab und ging einmal um den Block, um von der anderen Richtung zu meinem Laden zu gelangen. War ich feige? Ja, vermutlich schon. Aber es war mein letzter Tag auf diesem Planeten, und da würde ich es mir nicht unnötig schwer machen. Entschlossen schob ich sämtliche Gedanken an Richard beiseite und betrachtete stattdessen die Ladenfronten an jenem Morgen, als würde ich sie zum ersten Mal sehen.


  Die Paradise Street sah allmählich ziemlich heruntergekommen aus, was wir Sayers zu verdanken hatten. In unserer kleinen viktorianischen Straße, die ständiger Pflege bedurfte, wucherte das Unkraut, erster Grünspan zeigte sich auf den Regenrinnen, und die Farbe auf den Fensterbrettern begann abzublättern. Kein Wunder, dass Fen ein «Schlussverkauf»-Schild in seinem Fenster stehen hatte. Sayers’ Plan wurde immer offensichtlicher. Sobald es ihm gelungen war, uns alle rauszuekeln, würde der widerliche Schleimer ohne Probleme dem Bauamt sein Hochglanzprojekt als echte Alternative zu der schäbigen Ladenzeile mit all den leer stehenden Geschäften aufschwatzen können. Wenn es doch bloß etwas gäbe, das ich tun könnte– eine letzte Heldentat.


  Ich öffnete den Laden und war gerade mit der Post fertig, als der Lieferwagen vor der Tür hielt. Wassim war wie immer pünktlich und brachte mir gut gelaunt die Pakete herein. Er pfiff leise vor sich hin, während ich die Inhalte mit dem Lieferschein abglich.


  «Sie sehen verändert aus», sagte er grinsend. «Ein bisschen Abwechslung, stimmt’s?»


  «Stimmt.» Ich lächelte ihm zu. «Abwechslung tut Wunder.»


  «Sie sehen sehr hübsch aus, wenn ich das so sagen darf», fügte er hinzu und wirkte ein wenig peinlich berührt, als hätte er bereits zu viel gesagt. «Das hätten Sie schon vor Jahren machen sollen!»


  «Es gibt noch viel mehr, das ich schon vor Jahren hätte tun sollen, Wassim.» Ich gab ihm mein letztes Bargeld. Er nahm es stirnrunzelnd entgegen.


  «Bekommen Sie die Rechnung nicht immer zugeschickt?»


  «Ja, aber kann ich nicht die Mehrwertsteuer sparen, wenn ich bar zahle?»


  Er überlegte kurz, unterschrieb dann schulterzuckend ein Formular, riss eine Kopie für mich ab und reichte sie mir, bevor er winkend den Laden verließ. Ich fing an, über die verpasste Gelegenheit nachzugrübeln. Gestern Abend war ich praktisch über Richard hergefallen. Hatte ich das schon immer gewollt und es mir bloß nicht eingestanden? Zu spät. Ich sah auf die Uhr. Es gab noch einige Menschen, von denen ich mich verabschieden wollte, und ich hoffte, die Zeit würde reichen. Ich schloss den Laden ab, setzte mein tapferstes Lächeln auf und ging ins Deli. Ich wollte unbekümmert erscheinen, als sei letzte Nacht nur ein verrückter Ausrutscher gewesen. Und ich wollte ihm keinesfalls in die Augen blicken und darin lesen müssen, was ich am meisten fürchtete, nämlich Enttäuschung und Beschämung, weil ich die Grenzen überschritten hatte und er mich für verzweifelt und nymphoman hielt.


  Sally wirkte ein wenig gestresst, vor dem Tresen standen die Leute Schlange. Eine ihrer Aushilfen räumte gerade die Tische ab. «Oh, hallo», rief sie, während sie mehrere Kaffeebecher zum Mitnehmen mit Plastikdeckeln versah. «Was hast du letzte Nacht mit Richard angestellt?»


  «Was meinst du?» Verdammter Mist. Hatte er etwa geplaudert?


  «Er hätte heute arbeiten sollen, aber er hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass etwas dazwischengekommen ist. Also wird er entweder auf dem Schiff sein, oder er hat einen Höllenkater. Und du bist ein bisschen blass um die Nase, also habe ich zwei und zwei zusammengezählt…»


  «Nun ja, wir waren tanzen», meinte ich vorsichtig.


  «Wusste ich es doch! Du hast ihn vom Pfad der Tugend abgebracht. Aber ich werde mich rächen und demnächst auch einfach einen Tag blaumachen. Mal sehen, wie ihm das schmeckt. Also, was darf’s sein? Du musst dich allerdings anstellen.»


  «Nichts, vielen Dank.» Ich hatte kein Geld mehr bei mir. «Ich bin bloß auf einen Sprung vorbeigekommen. Ähm, sag ihm schöne Grüße, okay? Und könntest du ihn bitte fragen, ob er noch weiß, wo ich mein Portemonnaie gelassen habe? Danke.»


  «Ich werde ihm noch einiges mehr ausrichten», rief Sally. «Aber er hat sein Handy ausgestellt. Oder er ist über Bord gegangen, was gar nicht so schlecht wäre für ihn. Bis dann.»


  «Danke, Sal», sagte ich. Bevor ich hinauseilte, ging ich hinter den Tresen und umarmte sie kurz. «Bleib zufrieden und glücklich», murmelte ich in ihr Haar. «Und du solltest Karl endlich heiraten.» Sie blieb mit weit geöffnetem Mund zurück, als ich schon auf dem Weg nach draußen war, erleichtert, dass ich Richard nicht begegnet war.


  Ich holte meinen Wagen und machte mich auf den Weg zu meinen Eltern. Ich fuhr zu schnell und fluchte, weil heute jeder Fußgänger den Zebrastreifen im Schneckentempo zu überqueren schien oder es Ewigkeiten dauerte, bis die Ampel umsprang. Mittlerweile hatte ich das panische Gefühl, dass mir die Zeit davonlief. Ich wusste, dass mein Dad nicht da sein würde, weil er den Tag im Golfclub verbrachte. Wenn jemand berechenbar war, dann war es mein Dad. Mum war überrascht, mich so unverhofft zu sehen. Ihr Gesicht war blass, und sie wirkte schockiert, nachdem sie Tür geöffnet hatte.


  «O Lucy! Was hast du getan?»


  Ich hatte schon ganz vergessen, dass sie meine neue Frisur noch nicht kannte. «Nur eine neue Frisur. Und etwas Farbe.» Klang ich in ihren Ohren wie ein trotziger Teenager? In meinen Ohren tat ich das jedenfalls.


  «Ist alles in Ordnung, Liebes? Du hast doch keine Probleme?»


  Wie gut, dass meine Tätowierung von meiner Jacke verdeckt war! Hoffentlich würde sie nie davon erfahren. «Nein, nein, mir geht’s gut, nur ein neuer Look, mehr nicht.»


  «Was ist mit Nat? Geht’s ihm gut?»


  Ein kleiner Teil von mir wollte mich in diesem Augenblick in ihr Arme werfen und ihr alles erzählen. Stattdessen versuchte ich, sie mit einem strahlenden Lächeln zu beruhigen. «Keine Sorge, Mum. Alles läuft wunderbar. Nur im Laden ist gerade nicht so viel los. Ich habe nicht viel Zeit, aber ich dachte, ich komme mal vorbei und zeige dir meinen neuen Look!»


  Sie nickte und hatte auf Anhieb verstanden. Sie wusste, dass ich wusste, dass Dad unterwegs war, und ein trauriger Blick trat in ihre Augen. «Wie nett von dir, Liebes. Ich vermisse es, dich öfter mal unter der Woche zu sehen, aber du hast ja viel zu tun.» Dann umrundete sie mich einmal und fuhr mit den Fingern durch mein Haar. «Du siehst aus wie damals, als du noch ein kleines Mädchen warst. Du hattest weißblondes Haar gehabt. Und es stand dir immer vom Kopf ab! Du warst so ein abenteuerlustiges kleines Ding.»


  «War ich das?» Es tat mir seltsam gut, das zu hören.


  «O ja, viel mutiger als Chris. Ich habe immer gedacht, dass ihr beiden die Rollen getauscht habt. Magst du einen Tee?»


  «Ähm, nein danke, Mum. Ich kann nicht lange bleiben, wollte dich aber kurz sehen.» Ich hoffe, das klang nicht zu sehr nach einer Ausrede. Ich fühlte die aufsteigenden Tränen in meiner Kehle und schluckte schmerzhaft.


  «Wie schön. Ich bin auch gleich mit Hillary zum Tennis verabredet, aber es freut mich sehr, dass du vorbeigeschaut hast. Vor allem nach dem letzten Mal habe ich mir Sorgen gemacht. Ich möchte nicht, dass du glaubst…»


  «Was, Mum?»


  Sie verschränkte die Arme. «Dass du nicht herkommen kannst, wenn dein Vater hier ist. Er liebt dich, wirklich. Er ist nur nicht besonders gut darin, es dir zu zeigen. Wenn etwas nicht so geschieht, wie er es will, dann… hat er das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Und dann sagt er diese unpassenden Dinge. Wie neulich.»


  Ich seufzte und rieb mir über das Gesicht. Jetzt, wo ich vor ihr stand, fehlten mir die richtigen Worte. «Ich weiß das. Wirklich. Aber es kommt mir immer so vor, als wartet er nur darauf, dass ich einen Fehler mache. Damit er dann sagen kann, er habe es mir doch gleich gesagt.»


  «Aber nein, Liebes. So ist es nicht. Dein Vater ist kein böser Mensch. Aber seit… das alles mit dir passiert ist, bist du sehr zurückhaltend geworden. Und du bist immer sehr gut allein zurechtgekommen, Lucy.»


  «Aber das ist doch gut, oder?»


  «In mancherlei Hinsicht schon, aber es gibt auch so etwas wie eine zu große Unabhängigkeit. Ich weiß, dass du schnell erwachsen werden musstest, mein Herzblatt, aber manchmal… Ich glaube, dein Vater denkt, dass du ihn nicht mehr brauchst, und das regt ihn auf. Für ihn bist du immer noch sein kleines Mädchen, das er beschützen will.»


  Vielleicht hatte sie recht. Mein Vater hatte sich schließlich kaum verändert und betrachtete sich noch immer als meinen Beschützer. Nur dass ich ihn nicht ließ. Die Traurigkeit schlug wie eine Welle über mir zusammen. Beziehungen waren so kompliziert, und mir blieb so wenig Zeit, alle Missverständnisse zu klären. Zumal ich auch gar nicht gewusst hätte, wie ich das anstellen sollte.


  Ich wandte mich der Tür zu. «Mum, könntest du Dad bitte ausrichten, dass es mir leidtut wegen neulich?»


  Sie zog mich in ihre Arme, und ich merkte, wie ich mich einen Augenblick lang entspannte. «Das werde ich, Liebes. Er wird sehr erleichtert sein. Ich weiß, dass ihm seine Worte leid tun.»


  «Mir tut auch leid, was ich gesagt habe.»


  «Vielleicht», meinte sie vorsichtig, «könntest du vorbeikommen und es ihm selbst sagen. Gib mir nur ein bisschen Zeit, ihn auf deine neue Frisur vorzubereiten, okay?»


  Ich lachte und drückte sie mit geschlossenen Augen fest an mich, damit sie meine Tränen nicht sah. Ich atmete ihren Duft ein– Vanille und klassische Seife. «Ich hab dich sehr lieb, Mum», würgte ich hervor, dann ließ ich sie los und wandte mich rasch ab.


  Ich raste zurück zum Laden, denn es gab noch einen weiteren losen Faden zu verknoten– und das im wahrsten Sinn des Wortes. Ich musste Tams Mantel fertig nähen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 18

  


  Warum, um alles in der Welt, hatte ich mich bloß dazu entschieden, Tams Mantel mit einem derartig komplizierten Muster zu verzieren? Es stammte von einem meiner frühen Entwürfe, und ich hatte Vögel und weiße Rosen hinzu gefügt, weil eine bekloppte Freundin von Tam ihr eingeredet hatte, es bedeute mehr Glück und Reichtum für die Braut. Es war wirklich aufwendig, und dass ich hetzte, war nicht gerade hilfreich. Denn dadurch verknotete sich der Faden, und ich musste eine größere Partie wieder komplett auftrennen. Inzwischen war mein Nacken von der Anspannung steif geworden. Ab und zu hatten ein paar potenzielle Kunden am Türgriff gerüttelt, doch ich hatte sie hartnäckig ignoriert. Mein Laden war heute, morgen und für immer geschlossen.


  Ich sah immer mal wieder auf meine Armbanduhr, weil– welch Ironie!– die Kirchturmglocke mir nicht mehr die Zeit vorgab. Ob den Leuten die Stille aufgefallen war? Oder war es so, wie wenn man einen alten Bekannten plötzlich ohne seinen typischen Schnauzbart sah? Man wusste, dass etwas verändert war, konnte aber nicht genau sagen, was. Ich hatte das Radio angeschaltet und hörte ein Klavierkonzert, da mir heute nicht nach dem Geschwätz der Radiomoderatoren zumute war.


  «Autsch!» Ich zuckte zusammen, als ich mir mit der Nadel in den Finger stach. Vielleicht würde ich so das Zeitliche segnen? Durch eine Blutvergiftung? Oder in ewigen Schlaf versinken wie im Märchen? Klang doch gut. Aber würde ein gutaussehender Prinz kommen und mich wachküssen?


  Das Telefon klingelte, aber ich ging nicht ran, dann wurde der Anrufer ungeduldig und versuchte es auf dem Handy, das neben mir lag. Tams Name erschien im Display.


  «Ich weiß, dass du da drin bist», sagte sie ohne Umschweife.


  «Wo bist du?» Ich lächelte.


  «Vor der Tür, du albernes Ding. Ich sehe Licht im Hinterzimmer.»


  Als ich nach vorn ging, stand sie tatsächlich da und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich schloss die Tür auf.


  «Hast du den Laden aufgegeben?», fragte sie atemlos und schob sich an mir vorbei, während ich wieder abschloss.


  «Nein, ich möchte bloß deinen Mantel fertig bekommen. Da musste ich die Kundschaft leider ein wenig verprellen.»


  «Aber es ist doch lange hin bis zur Hochzeit. Du hast noch ewig Zeit.»


  Ich schluckte. «Nun ja, ich bin gerade sehr beschäftigt… Nächste Woche ist viel los, da wollte ich vorankommen.»


  «Ooooh.» Sie ließ ihre Einkaufstüten zu Boden fallen und rieb sich entzückt die Hände. «Darf ich schon einen Blick drauf werfen, oder bringt das Unglück?»


  «Ich glaube, das gilt nur für den Bräutigam, der das Brautkleid nicht vor der Hochzeit sehen darf. Schwiegermütter zählen nicht.»


  «O Lucy, ich werde in einem Monat Schwiegermutter und schon im nächsten selbst Mutter!» Sie umarmte mich gerührt und hüllte uns beide in eine Parfümwolke. Ich erwiderte die Umarmung heftiger, als ich es sonst getan hätte.


  «Ich weiß, Tam. Es ist einfach wunderbar. Sei so gut und setz mal Teewasser auf, ja? Aber wage es ja nicht, die Becher irgendwo in der Nähe meines Kunstwerks abzustellen!»


  «O Lucy, der ist wunderschön.» Sie berührte sanft die angefangene Stickerei. Als ich mein Werk so betrachtete, fand ich bei aller Selbstkritik auch, dass es mir nicht schlecht gelungen war. «Sogar noch besser, als ich erwartet hätte– deine schönste Arbeit! Du bist so geduldig, so etwas würde ich nie hinbekommen. Hach, ich werde phantastisch aussehen. Ich kann es kaum erwarten.»


  Sie quasselte weiter, während sie den Tee aufbrühte und mit vielsagendem Blick an der Milch schnüffelte, bevor sie sie eingoss. Tam war einfach wunderbar. Einerseits meckerte sie ständig an mir und meiner Ernährung herum, akzeptierte am Ende aber doch jeden einzelnen Menschen genau so und mit all seinen Macken. Sie war sehr begeisterungsfähig. Man erzählte ihr von einem neuen Ernährungstrend, und schon warf sie sämtliche Angewohnheiten über Bord und verzichtete auf Butter, Kaffee oder Fisch oder was auch immer in den Frauenzeitschriften oder Wochenendbeilagen als entsetzlich ungesund proklamiert wurde, und folgte mit religiöser Inbrunst dieser neuen Diät oder jener trendigen Methode. Zuletzt war es der Genuss von Zitrone zum Säure-Basen-Ausgleich gewesen, aber nun war sie schwanger, und nur der liebe Gott wusste, wozu sie sich überreden oder nicht überreden lassen würde. Das hier war meine letzte Chance, ihr gut zuzureden.


  «Du passt gut auf dich auf, Tam, versprochen?»


  «Wie meinst du das?» Sie zog sich einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs heran, nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse in sicherer Entfernung zu mir ab.


  «Ich meine, dass du dich nicht jeder neuen Modeerscheinung für Schwangere hingeben sollst, klar?»


  «Aber man kann nie vorsichtig genug sein, Luce!» Sie besaß wenigstens so viel Anstand, ein wenig verlegen zu wirken.


  «Du meine Güte, was hast du jetzt wieder angestellt?»


  «Na ja, Melody hat von diesem Masseur in Bridport gehört, der sich intensiv mit den Energieflüssen des…»


  «Das reicht», schnaubte ich. «Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass er zweihundert Mäuse pro Sitzung für eine Detailanalyse aller Chakren verlangt, und als Zusatzbonus gibt’s eine Gratisinspektion deines Geländewagens.»


  Sie blickte zu Boden, und ich fragte mich, ob ich vielleicht zu ruppig mit ihr umgesprungen war. «Es waren dreihundert», murmelte sie verlegen


  «O Tam!»


  «Ich möchte doch nur, dass alles gutgeht. Dieses kleine Würmchen», sie legte sich eine Hand auf den Bauch, «kommt nur einmal zur Welt, und da ist es doch logisch, dass ich alles richtig machen will, oder?»


  «Natürlich, aber lass dich nicht von Leuten einschüchtern, die dir bloß ihre Meinung aufdrängen wollen.»


  Sie lächelte. «Das musst du gerade sagen. Du bist doch auch nicht gerade die Durchsetzungskraft in Person. Allein wie du dich von deinem Dad hast herumkommandieren lassen. Hast du mir selbst erzählt.»


  Das hatte ich möglicherweise, aber ich bin damals deutlich jünger gewesen, und mittlerweile war die Situation eine andere. «Ja, ich weiß, dass ich ein paar Mal zu nachgiebig gewesen bin, aber komm schon, Tam, du hast bereits ein Kind großgezogen. Wir beide haben das geschafft, und da haben wir auch unser Bestes gegeben. Manchmal muss man einfach vernünftig bleiben und auf sein eigenes Urteil vertrauen. Okay, dann habe ich eben nicht auf alles geachtet, als Nat unterwegs war.» Ich weiß noch gut, wie ich mich mit Cheeseburgern und Kartoffelchips vollgestopft habe, als wollte ich das Baby in mir herausfordern, trotzdem zu gedeihen. «Und sieh ihn dir jetzt an. Über einen Meter achtzig groß, gesund und kräftig.» Hoffentlich war er auch emotional so gefestigt, dachte ich stumm.


  Tam seufzte. «Du hast ja recht, aber manchmal stimmt es, was die Leute, denen ich begegne, so sagen. Denk nur an Sylvie.»


  «Das versuche ich möglichst zu vermeiden.»


  Tam ignorierte den letzten Satz. «Sie ist sich absolut sicher, dass Pascals Ekzem daher kommt, dass sie während der Schwangerschaft zu viele Weintrauben gegessen hat.»


  Wieder schnaubte ich. «Ich würde sagen, das ist der Stress, das perfekte Kind einer selbstgefälligen Mutter zu sein.»


  «Aber sieh dir Micah an.» Ach ja. Micah. Ich wusste, dass sie ihn ins Gespräch bringen würde. «Er hatte recht behalten.»


  «Bis jetzt…», murmelte ich und tat, als konzentrierte ich mich wieder auf die Stickerei.


  «Doch, wirklich. Ich weiß ja, du hältst nichts von ihm, aber er hatte wegen Dis Großmutter recht, man hat sie am Mittwoch mit Verdacht auf Herzinfarkt in die Notaufnahme gebracht. Melody hat er geraten, zum Arzt zu gehen, und wie sich herausstellte, ist ihr Kalziumspiegel viel zu niedrig…»


  «Vermutlich sollte sie mal etwas anderes als Bohnen essen», unterbrach ich sie.


  «Mag sein, aber er wusste, dass sie zum Arzt musste. Und dann, dann…» Sie beugte sich vor, und mein Magen krampfte sich zusammen. Meinetwegen brauchte sie mir keine weiteren Erfolgsstorys zu erzählen. «Neulich Abend habe ich ihn zufällig in Theater getroffen, und wir haben uns unterhalten. Er sagte etwas von einer Bombe in Madrid, und als ich ihn fragte: ‹Welche Bombe?›, hat er etwas vor sich hin gemurmelt und rasch das Thema gewechselt. Und dann geht gestern doch tatsächlich eine Bombe hoch. Es gab viele Todesopfer.» Sie seufzte. Ich hatte weder die TV-Nachrichten gesehen noch die Zeitung gelesen und wusste daher nicht Bescheid. Ich wusste nur, dass mir plötzlich eiskalt war und mir übel wurde.


  Um fünf verließ Tam den Laden. Ich wollte sie eigentlich nicht loswerden, aber meine Zeit war kostbar. Als sie die Tür hinter sich schloss, nachdem ich sie fest an mich gedrückt und sie mir noch zugerufen hatte, dass wir uns in der kommenden Woche unbedingt sehen müssten, war etwas plötzlich anders. In ihrer Gegenwart hatte ich mich sicher gefühlt. Niemand konnte mir etwas anhaben, wenn sie da war, und wenn mir trotzdem etwas passiert wäre, hätte ich sie bei mir gehabt. Jetzt war es wieder still im Laden. Ich hielt den Mantel hoch und begutachtete die Stickerei. Tam würde absolut hinreißend aussehen auf dieser Hochzeit, und ich war stolz auf meine Arbeit. Ich weiß nicht genau, wieso, aber plötzlich hatte ich das Bedürfnis, der Schaufensterpuppe ihr Kleid aus- und den Mantel anzuziehen. Damit die Leute noch ein letztes Mal einen Blick auf meine Kunst werfen konnten.


  Ich machte mir nicht die Mühe aufzuräumen, sondern schloss den Laden zum, wie ich glaubte, letzten Mal ab und warf dabei einen Blick auf meinen Nähtisch, der mit Stoffresten und buntem Garn übersät war. Der Anblick erinnerte mich an die Geschichte des Schneiders von Gloucester. Dad hatte mir das Buch von Beatrix Potter vorgelesen, als ich noch klein gewesen war, und ich wiederum hatte es Nat vorgelesen. Vielleicht war ich alles in allem doch keine so schlechte Mutter.


  Vorsichtig trat ich auf den Gehsteig hinaus und musste einen seltsamen Anblick geboten haben, wie ich dastand und hochblickte, ob mir auch nichts auf den Kopf fiel. Was wäre das für eine Art, abzutreten? Zerquetscht von einem Haufen Ziegelsteine oder den Schädel von einer Dachpfanne gespalten. Was sollte ich jetzt tun? Mich betrinken? Ich blickte auf die Uhr. Keine schlechte Idee. Meine Kopfschmerzen waren nach der Anspannung des Nachmittags zurückgekehrt, und davon abgesehen befand sich der nächste Pub, das Henry’s, in der entgegengesetzten Richtung vom Deli, und dort wollte ich am allerwenigsten auftauchen.


  Ich war noch nie in Henrys Pub gewesen. Es war eine ziemliche Kaschemme. Um diese Zeit würden wohl vor allem Stammgäste dort sein und vor der Tür rauchen. Heutzutage konnte man ja schon an Passivrauchen sterben. Die Männer sahen aus wie Hilfsarbeiter, die Frauen waren großbusig und zu alt für die Miniröcke, die sich um ihre dicken Oberschenkel und Hinterteile spannten. Sie wirkten, als hätten sie sich viel zu oft und zu lang an Orten wie diesem aufgehalten.


  Unter normalen Umständen hätte ich mich nicht getraut, den Pub zu betreten, aber heute war es mir egal. Als ich, begleitet von den neugierigen Blicken der Gäste, auf einen der Barhocker kletterte, lachte ich leise in mich hinein. Das war’s also. Lucy Streeter würde im Whiskyrausch vom Barhocker kippen und abkratzen. Was für ein passendes Ende für ein ereignisloses Leben!


  «Was darf’s sein?», fragte Henry. Er war groß und stämmig, seine kräftigen Arme voller verblasster Tattoos.


  «Einen doppelten Scotch, bitte. Ohne Eis.»


  Er kommentierte meine Wahl mit keinem Wort, sondern hielt ein Glas unter den Ausgießer der Whiskyflasche hinter ihm und stellte es vor mich hin. Ich nahm einen Schluck. Das starke Getränk kratzte in der Kehle, ehe es mir eine angenehme Wärme einflößte.


  «Sie haben doch einen Laden oben an der Straße, oder?», fragte er.


  «Ja, eine Boutique.»


  «Sie kommen aber nie her.»


  «Stimmt, aber heute ist kein gewöhnlicher Tag.» Ich nahm noch einen Schluck. «Sagen Sie mal, wissen Sie eigentlich Genaueres wegen der anstehenden Mieterhöhung?»


  Henry richtete sich auf und zog seine Hose an den Gürtelschlaufen hoch, was ein sinnloses Unterfangen war, da sie unter seinem hervorstehenden Wanst hängen blieb. «Nichts, außer dass das eine verdammte Schande ist.»


  «Ich habe zufällig erfahren, dass zwei Leute der Mieterhöhung zugestimmt haben, und alle glauben, dass Sie einer von den beiden sind.» Er zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  «Ach ja? Ich kann es aber kaum sein, Schätzchen, denn meine nächste Erhöhung ist erst im Oktober fällig. Schauen Sie sich lieber diesen schnöseligen Fliesenverkäufer mit seinen lächerlichen Preisen an. Oder das Deli. Wissen Sie, wie viel die für einen Kaffee verlangen? Meiner kostet nur die Hälfte.»


  «Dafür ist er bestimmt nur halb so gut», erwiderte ich barsch. «Nein, es ist weder Martin, noch sind es die beiden vom Deli. Da bin ich mir sicher.»


  «Und was ist mit dem leeren Laden– wo vorher diese hässlichen Schuhe verkauft wurden? Vielleicht hat Sayers schon einen neuen Mieter gefunden und entsprechend erhöht?»


  Einer der Stammkunden kam von draußen herein und setzte sich neben mich. Sein Zigarettengestank stieg mir in die Nase.


  «Reden Sie von diesem Drecksack? Henry hat mir alles über euren Vermieter erzählt.»


  Aber Henry zuckte bloß mit den Schultern. Er wirkte abgekämpft, und obwohl er sich kaum Mühe gab, freundlich zu sein, tat er mir leid. Auch er musste sich bestimmt ziemlich anstrengen, um über die Runden zu kommen. Würde er die höhere Miete aufbringen können, indem er weiterhin die Säufer der Stadt bediente? Und das, obwohl sie sich ihr Zeug für ein Drittel des Preises im Supermarkt besorgen könnten?


  Ich trank den Rest meines Scotchs aus. «Ja, er ist wirklich ein Drecksack, aber wir werden nicht zulassen, dass er uns einfach übermangelt.» Ich schob eine Hand in die Tasche, um mein Portemonnaie herauszuholen, doch dann fiel mir ein, dass ich es noch nicht wiedergefunden hatte.


  «Henry, das ist mir jetzt wirklich peinlich, aber ich habe kein Bargeld bei mir. Darf ich…?»


  Er verdrehte die Augen. «Bin ich froh, dass Sie keine Stammkundin sind. Bringen Sie’s morgen vorbei.»


  Wenn er Glück hatte. Ich streckte ihm die Hand entgegen, die Henry mit gut überspielter Verblüffung nahm und schüttelte.


  «Danke, Henry. Das ist sehr großzügig von Ihnen. Schön, Sie kennengelernt zu haben. Alles Gute.» Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln und marschierte festen Schrittes, oder wie fest die Schritte eben waren, wenn man gerade einen doppelten Scotch in sich hineingeschüttet hatte, aus dem Pub und über die Paradise Street zu Fens Laden und dem großem «Schlussverkauf»-Schild. Vielleicht hatte er eine Idee, wer der Verräter unter uns sein könnte.


  Die Glocke erklang, als ich eintrat und vom Geruch nach Werkzeug und Eisenwaren empfangen wurde. Die Regale waren nur noch spärlich gefüllt, und alles sah so aus, als hätte Sayers hier bereits sein Ziel erreicht. Hinter dem Tresen stand ein junges Mädchen mit einem pinkfarbenen Kapuzenpulli, auf den ein glitzerndes Logo gestickt war. Sie dürfte kaum älter als neunzehn Jahre sein, und ich zweifelte, dass sie etwas von Handwerkerei verstand. Sie bediente gerade ein ältere Dame, die einen Metalleimer gekauft hatte, und die beiden Frauen stritten über das Wechselgeld. Ich wartete geduldig, bis die Kundin zufrieden aus dem Laden schlurfte.


  «Wir haben geschlossen.» Das Mädchen knallte die Kassenschublade zu und kam um den Tresen herum.


  «Bei mir ist es aber erst zwanzig nach.»


  «Ja, aber der Besitzer sollte schon längst wieder hier sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich um Viertel nach zum Tanztraining muss.» Von Service hatte sie wohl noch nie gehört.


  «Oh, verstehe. Er ist noch unterwegs, nicht wahr?»


  «Ja.» Sie drehte das Schild an der Tür um. «Er wollte bloß kurz in dem anderen Laden vorbeischauen, aber das ist jetzt schon Stunden her.»


  «Der andere Laden? Ich wusste nicht, dass er noch einen weiteren Laden hat?»


  «Ja», erwiderte sie, ohne die Lippen zu bewegen. «Sogar zwei. Erst kürzlich eröffnet. Einen in einem der schicken Viertel, den anderen in der West Street.»


  «Ach ja?» Wenn er schon in der Paradise Street zu kämpfen hatte, wie konnte er sich dann zwei weitere Läden leisten?


  «Er schließt diese Bruchbude. Deswegen ist alles so billig. Und mit Eisenwaren ist sowieso kein Geld zu verdienen, sagt er. Jetzt verkauft er echt coole Handys.»


  Allmählich dämmerte es mir. Hatte ich Fen nicht in der West Street gesehen? «Danke», sagte ich und verließ den Laden. Vielleicht war ich zu spät dran und Sayers’ Empfangskommando hatte schon das Büro verlassen, aber ich suchte trotzdem die Nummer aus meinem Handy heraus und wählte. Das Telefon klingelte mehrmals. Verdammt. Ich wollte gerade auflegen, als endlich jemand ranging.


  «Sayers Immobilien?» Es war die gleiche Frau, die mich so unfreundlich empfangen hatte.


  «Hallo», krächzte ich. «Bitte entschuldigen Sie den späten Anruf, aber ich muss dringend einen Ihrer Mieter erreichen.»


  «Wir haben viele Mieter, Ma’am. Und unser Büro ist eigentlich schon geschlossen.»


  «Ich rede von dem Mieter mit dem Handyladen in der West Street und einem weiteren Geschäft. Sie wissen bestimmt, wen ich meine. Nicht weit von Ihrem Büro entfernt.»


  Meine Gesprächspartnerin schwieg. Offenbar war es nicht üblich, derlei Informationen preiszugeben, aber ich musste es einfach herauskriegen. Ich überlegte fieberhaft, als mein Blick auf einen großen Stapel Kartons fiel, der zur Abholung bereitstand. «Hier ist die Städtische Müllentsorgung. Wir hätten noch ein paar Dinge wegen unserer Recyclinginitiative für verantwortungsbewusste Hauswirte und Vermieter zu klären.» Ein schwacher Versuch.


  «Ja, ich glaube, wir haben einen neuen Mieter in dieser Straße.» Ich vernahm Papiergeraschel. «Ein Mr.F. Gates. Nummer siebzehn.»


  «Haben Sie herzlichen Dank», flötete ich wenig beamtenhaft und beendete das Gespräch.


  Fen hatte also einen Laden von Sayers in der West Street gemietet. Warum hatte er bei unseren Treffen nichts davon gesagt? Wie seltsam, bei demselben Vermieter ein weiteres Objekt anzumieten, wenn man doch mit dessen Machenschaften überhaupt nicht einverstanden war. Hier stimmte etwas nicht. Fen hatte uns alle belogen. Ich war so tief in Gedanken versunken, dass ich nicht darauf achtete, wohin ich ging, und nur in eine Richtung blickte, als ich die Straße auf Höhe des Briefkastens überqueren wollte. Ein kleiner Fiesta hielt mit quietschenden Reifen vor mir an. Der junge Typ hinterm Steuer beugte sich aus dem Fenster und schrie mich wütend an.


  «Sind Sie lebensmüde?»


  Ich hätte fast geantwortet: «Könnte sein», aber dann hätte er mich wohl wirklich gelyncht, und das wäre keine schöne Art zu sterben gewesen, als machte ich nur eine verlegene Handbewegung. Er zeigte mir den Mittelfinger, als er mit quietschenden Reifen wieder davonfuhr, aber das war mir egal. Stattdessen war ich auf der kleinen Verkehrsinsel stehen geblieben und dachte nach. Fen machte seinen Laden dicht. Er hatte ein neues Geschäft gepachtet, und Sayers war sein Vermieter. Henry hatte gesagt, dass er nicht der Mieterhöhung zugestimmt habe, aber Sayers behauptete, zwei Mieter hätten zugestimmt. Deepak oder Gaby kam nicht in Frage. Gaby würde lieber sterben, als auf Sayers’ Forderungen einzugehen. Martin? Nein, und ich wusste natürlich ganz genau, dass es nicht Richard und Sally gewesen sein konnte.


  Damit war bloß noch eine Person übrig.
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  Ich wusste, wo Sandy wohnte, weil sie uns vor ein paar Jahren zu einer grässlichen Gartenparty eingeladen hatte. Wir hatten Räucherstäbchen und Klangschalenmusik über uns ergehen lassen müssen, und Lampions, die viel zu tief in den Bäumen hingen, sodass man sich unweigerlich den Kopf daran stieß. Nachdem sich Richard zum dritten Mal eine Beule geholt hatte und die Tofustreifen auf dem Grill sah, war sogar ihm das Lachen vergangen.


  «Verdammt, so kann man doch nicht grillen», hatte er sich empört, und ich hatte ihm rasch eine Hand über den Mund gelegt. «Warum schmeißt man überhaupt ein Feuer an, wenn man kein Fleisch braten will?», hatte er hinter meiner Hand hervorgenuschelt. «Das beleidigt den Höhlenmenschen in mir!»


  Es hatte einen lustigen Moment gegeben, als Sandy, wieder mal in wallendes Sackleinen gehüllt, einer Fackel zu nahe kam und fast Feuer gefangen hätte, allerdings dürfte das wohl nicht ganz dem Grillfest entsprochen haben, das Richard im Sinn gehabt hatte. Ich erinnere mich noch gut, wie die Clique aus der Paradise Street, reichlich angetrunken von organischem Cidre auf leerem Magen, nach Hause gewankt war. Man konnte eben einfach nur eine begrenzte Zahl von Zucchinistreifen essen, bevor sie einem zum Hals heraushingen.


  Obwohl es nur zehn Minuten zu laufen waren, war mir recht heiß geworden, als ich in Sandys Straße einbog. Zuerst hatte ich geglaubt, mich in der Adresse geirrt zu haben. Oder dass sie vielleicht weggezogen war, doch sie hatte nichts davon bei unserem Treffen auf dem Jahrmarkt erwähnt. Ein großer silberner Mercedes, an dem ich mich vorbeiquetschen musste, blockierte die Auffahrt. Er konnte unmöglich Sandy gehören, die immer nur abfällig von solchen Spritfressern geredet hatte. Und Barry konnte er auch nicht gehören, es sei denn, er verdiente als Maler mit einem Mal ein Vermögen. Vielleicht hatten sie gerade Besuch?


  Als Sandy mich vor ihrer Haustür stehen sah, bestätigte ihre Miene meinen Verdacht, der sich während der letzten Viertelstunde hartnäckig in meinem Hinterkopf gehalten hatte. Ihr plötzlicher Weggang aus der Paradise Street hatte vermutlich mit Sayers’ Plan zu tun, uns alle rauszuekeln.


  «Lucy?» Es klang fast, als hätte sie mich erwartet, aber sie bat mich nicht herein.


  «Sandy, bitte entschuldige, dass ich so unangemeldet bei dir auftauche, aber hast du einen Moment Zeit?»


  Sie sagte nichts, sondern verschränkte bloß die Arme vor der Brust. Ich räusperte mich und hoffte, dass ich mit meinem Verdacht nicht völlig danebenlag.


  «Ich habe mit Mr.Sayers gesprochen, du weißt schon, der Vermieter.» Ein unergründlicher Ausdruck huschte über Sandys Gesicht, dann starrte sie auf einen Punkt irgendwo hinter meiner Schulter, was mich stark an ihr Verhalten auf dem Jahrmarkt erinnerte. «Und er hat durchblicken lassen, dass zwei Mieter einer Mieterhöhung zugestimmt haben. Nun habe ich herausgefunden, dass einer– wie soll ich sagen?– mit Sayers kooperiert, indem er woanders einen Laden eröffnet hat. Bei allen anderen bin ich mir sicher, dass sie es nicht waren, und damit bleibt nur eine Person übrig… du.»


  Sandy schüttelte den Kopf und zupfte nervös an ihren Haaren. «Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Das Geschäft hat sich nicht mehr gelohnt. Ich konnte so nicht weitermachen.»


  «Aber du hast nicht einmal einen Räumungsverkauf veranstaltet. Und verabschiedet hast du dich auch nicht.» Sandy runzelte die Stirn und zupfte an ihrem T-Shirt herum, das ein ähnlich scheußliches Muster aufwies wie jenes, das sie auf dem Jahrmarkt getragen hatte. Mir ging plötzlich ein Licht auf. Das neue Outfit, der protzige Wagen, aber kein neuer Job, es sei denn, etwas hatte sich in den letzten Tagen geändert. Ich beschloss, sie direkt zu fragen, auch auf die Gefahr, dass ich mit voller Wucht ins Fettnäpfchen trat.


  «Sandy, hat Sayers dir Geld dafür geboten, dass du den Laden aufgibst und dich heimlich davonschleichst?»


  Sie sah mich einen Moment lang an, dann seufzte sie und rieb sich über die Augen. «Mein Gott, seit dieser Typ auf dem Jahrmarkt aufgetaucht ist– du weißt schon, dieser Wahrsager, der den Unfall vorausgesehen hat–, wusste ich, dass es irgendwann herauskommen würde.» Ich wartete ab, bis sie weitersprach. «Sayers hat mir ein so gutes Angebot unterbreitet, Lucy, das ich einfach nicht ausschlagen konnte. Ich kam kaum noch über die Runden, und es war mir völlig klar, dass ich die höhere Miete nicht zahlen könnte. Und als er mir Hilfe anbot, habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt.» Sie sprach immer schneller, als könnte sie sich damit rechtfertigen. «Für Barry ist es letzthin auch nicht gut gelaufen. Alle leiden unter der Wirtschaftskrise, weißt du, und wir können das Geld gut gebrauchen.»


  «Wie viel hat er dir gegeben?»


  Sandy öffnete den Mund und wollte es mir gerade sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. «Äh, das kann ich dir nicht verraten. Ich musste ihm versprechen, es niemandem zu verraten.» Mit einem Mal wirkte sie verängstigt. Sie legte eine Hand auf meinen Arm. «Lucy, er hat gesagt, wenn das herauskommt, würden wir große Probleme bekommen. Genau das waren seine Worte. Er hat gesagt, dass er sehr viel Einfluss hat und dass er…» An diesem Punkt wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. «Es gibt da einiges, was du nicht über Barry weißt– über sein Geschäft. Er hatte Probleme mit der Steuer. Sayers hat das herausgefunden und gedroht, er würde dafür sorgen, dass Barry nie wieder einen Auftrag kriegt. Lucy», flehte sie mich an, «ich erzähle dir das bloß, weil ich dich mag. Und wegen diesem Typen auf dem Jahrmarkt.» Sie blickte zu Boden. «Was er über Loyalität gesagt hat, kann ich einfach nicht vergessen.»


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Mitleid mit ihr. Sayers hatte sie erpresst, und sie schien sich wirklich vor ihm zu fürchten, doch ich dachte auch an Martin und an seine Bemühungen, seinen Laden zu verschönern. An Deepak, der jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen war. Und an Gaby mit ihren Rennmäusen und lärmenden Wellensittichen und schließlich an Sal und Richard. Meine Freunde.


  «Daran hättest du vorher denken sollen.» Jetzt war ich wirklich wütend, und ihr Kopf ruckte beim Ton meiner Stimme hoch. «Du hast uns alle verraten und verkauft. Du und Fen.»


  «Fen?»


  «Ja. Ich vermute, dass er der andere Mieter ist, der uns in den Rücken gefallen ist.» Ich blickte auf die Uhr. «Ich muss jetzt los. Die Zeit läuft mir davon.» Ich war im Begriff, die Auffahrt wieder hinunterzugehen. «Bist du zufrieden mit dem, was du angerichtet hast? Mit deinem Ledersofa, deiner Protzschleuder und deinen Prinzipien, von denen nichts mehr übrig ist?» Mit diesen Worten ließ ich sie stehen. Darüber sollte sie mal nachdenken.
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  Mir wurde klar, dass ich nicht genug Zeit hatte, um die Lage entscheidend zu verbessern, aber wenn ich aufschrieb, was ich herausgefunden hatte, könnte ich die anderen wenigstens warnen. Und damit wären sie gegen Sayers und seine fiesen Machenschaften gewappnet und konnten dafür sorgen, dass die Paradise Street so erhalten blieb, wie wir sie liebten.


  Der Abend war angebrochen, es war warm und windstill, und ich stellte fest, dass ich unwillkürlich die Richtung zum Park eingeschlagen hatte. Als ich den Weg entlangging, sah ich Libellen, die im Abendlicht über das Wasser schwirrten und sich an Mückenschwärmen gütlich taten. Ein paar Leute führten ihre Hunde aus, andere saßen im Gras und unterhielten sich oder brachen zum Abendessen in Restaurants auf, in denen ich auch schon gewesen war. In einer Stadt, die zu mir gehörte. Das Wochenende lag noch vor ihnen. Ich sah Paare, die Händchen hielten, einige jung, andere weniger jung, und mir wurde klar, dass ich so etwas nie gehabt hatte. Aber alles in allem war mein Leben nicht schlecht gewesen. Auf der anderen Seite des Weges entdeckte ich einige der Obdachlosen und hoffte, dass sie das Geld wirklich für etwas Sinnvolles ausgegeben hatten. Zufrieden stellte ich fest, dass ich doch eine gute Tat vollbracht hatte. Ich spürte ein tiefes Gefühl von innerer Ruhe.


  «Weiter geht’s!», spornte ich mich an, während ich an der Statue von Queen Victoria vorbeikam. Ich spazierte an verschiedenen Geschäften vorbei, deren Besitzer für heute zugemacht hatten und auf einen besseren Tag hofften, und bog um die Ecke in den baumgesäumten Clarendon Square ein, der mit seinen prachtvollen georgianischen Häuser das Belgravia der Midlands war. Ich ließ die Villen hinter mir, lief den Beauchamp Hill hinunter und entdeckte auf der anderen Straßenseite den Laden, in dem ich meinen ersten Sessel gekauft hatte, um meine kleine Wohnung für mich und mein Baby zu verschönern.


  Während ich weiterging, grübelte ich darüber nach, warum sich Sandy seit Sayers’ Finanzspritze so radikal verändert hatte. Ihr Ökobewusstsein schien sich zusammen mit ihren Leinenkitteln in Luft aufgelöst zu haben. Und ich hätte schwören können, dass das Kroko-Leder ihrer neuen Handtasche echt war. Wie traurig, dass sie ihre Überzeugungen wegen des schnöden Mammons über Bord geworfen hatte. Ob ich einmal genauso werden würden? Ich hoffte nicht, aber ich würde es nie erfahren.


  Als ich nach Hause kam, warf ich meine Handtasche in eine Ecke und begann aufzuschreiben, was ich an diesem Tag herausgefunden hatte. Dabei hatte ich das Gefühl, dass mir von nun an jede Minute geschenkt wurde. Wenn ich den Brief so hinterlegte, dass er leicht zu finden war, würde Nat oder Richard ihn gewiss an sich nehmen und alles verstehen. Doch mit jeder Zeile wurde ich wütender. Ich war doch längst überzeugt, warum mit einem Brief die Verantwortung jemand anderem übertragen? Das reichte mir nicht. Und nicht nur das, es kam mir auch vor, als würde ich kneifen, und ich wollte diese Sache erledigt haben, bevor ich für immer erledigt war! Ich faltete den Brief zusammen, ließ ihn auf dem Schreibtisch liegen und ging zu dem kleinen Schuppen im Garten.


  «Klein» ist übertrieben, der Schuppen hatte eher die Größe einer Hundehütte. Ich hatte ihn aus einem Prospekt bestellt. Die Tür klemmte und war mit Spinnweben überzogen, und ich musste auf allen vieren hineinkriechen. Blind tastete ich in der Dunkelheit umher– ein ziemlich unangenehmes Gefühl–, bis meine Finger den Gegenstand berührten, nach dem ich gesucht hatte. Einen Eimer mit Dispersionsfarbe. Ich hätte lieber Lackfarbe genommen, aber ich würde mich mit diesem Rest Grellrosa begnügen, das ich letztes Jahr für mein Schlafzimmer verwendet hatte. Einen Pinsel packte ich außerdem ein.


  Ungeduldig wartete ich darauf, dass es dunkel wurde. Es war wirklich ein Nachteil des Sommers, dass die Dämmerung so spät einsetzte, doch was ich vorhatte, sollte besser nicht im Hellen stattfinden. Um die Zeit zu überbrücken, stopfte ich den Rest meiner Klamotten in Plastiktüten, stieg in mein kleines Auto und raste durch die Stadt. Beim Supermarkt hielt ich auf dem Parkplatz. Es herrschte reger Betrieb wegen der verlängerten Öffnungszeiten. Ich legte eine Plastiktüte nach der anderen in den Altkleidercontainer, der zur Abwechslung einmal nicht vollgestopft war, und hörte, wie sie mit dumpfem Schlag aufkamen. Dann sprang ich zurück in mein Auto und fuhr weiter zu Sayers’ Büro, wo ich im eingeschränkten Halteverbot hielt. Dann machte ich mich an die Arbeit.
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  Zurück in der Paradise Street, war ich vollkommen erschöpft von den Anstrengungen der Woche. Es würde schon bald mit mir zu Ende gehen (und zwar wirklich bald, denn es war nicht mehr viel vom Tag übrig). Ich warf den leeren Farbeimer in einen Müllcontainer, wischte meine Hände an der Jeans ab und ging nach Hause.


  Als ich die Wohnung betrat und auf die Uhr sah, stellte ich fest, dass ich länger weg gewesen war, als ich gedacht hatte, und ich war dankbar, dass ich hatte vollenden dürfen, was ich angefangen hatte. Was sollte ich als Nächstes und Letztes tun? Etwas, das unendlich Mut erforderte. Und dann griff ich mit klopfendem Herzen zum Hörer und wählte eine Nummer. Als der Anrufbeantworter ansprang, hinterließ ich eine Nachricht, die von Herzen kam und gleichzeitig das Seltsamste war, das ich je auf ein Band gesprochen habe.


  «Hallo, Richard, ich bin’s, Lucy. Ich weiß, es ist schon spät, und du bist auch gar nicht da… übrigens hoffe ich, dass du schönstes Segelwetter hast. Die Serenity ist wunderschön, ich freu mich sehr für dich.» Jetzt mach schon, Lucy, schalt ich mich. «Ich rufe an, weil ich… nun ja, ich möchte dir zwei Dinge sagen. Und da wir uns nie mehr wiedersehen werden, hinterlasse ich dir diese Nachricht. Du wirst bald wissen, was ich meine.» Ich räusperte mich. «Ich glaube, dass Fen mit Sayers unter einer Decke steckt. Hast du das Schild in seinem Schaufenster gesehen? Wie es scheint, handelt es sich um einen Räumungsverkauf. Ich habe herausgefunden, dass er zwei neue Läden aufgemacht hat, einen davon in der West Street. Und Sayers ist sein Vermieter. Seltsam, wo er sich bei unseren Treffen doch so abfällig über Sayers geäußert hat. Erinnerst du dich noch, wie er versucht hat, Henry anzuschwärzen? Ich bin mir sicher, dass es nicht Henry gewesen ist. Ich habe ihn getroffen, und er ist eigentlich ganz nett. Übrigens stehe ich noch mit einem doppelten Scotch bei ihm in der Kreide, wenn du also an seinem Pub vorbeikommen solltest… Nun ja, ich habe mich schon gefragt, ob Fen vielleicht für seine beiden neuen Läden weniger Miete zahlen muss, im Austausch dafür, dass er seinen Laden in der Paradise Street aufgibt. Und dann ist da noch Sandy. Du weißt doch noch, wie sie einfach abgehauen ist. Ich habe sie direkt darauf angesprochen, und siehe da, sie hat eine Riesensumme von Sayers kassiert, um als Gegenleistung aus unserer Ladenzeile zu verschwinden. Aber, Rich, Sayers könnte ziemlich unangenehm werden, wenn sie die Katze aus dem Sack lässt, ich denke, er hat sie bereits bedroht. Vielleicht siehst du dir die Sache mal genauer an, es könnte hilfreich sein, wenn wir– du– vor Gericht ziehst. Vielleicht war es sogar illegal, was er getan hat, aber um das herauszufinden, reicht meine Zeit nicht.»


  Ich schluckte und hoffte, dass meine Sprechzeit auf dem Band noch nicht zu Ende war. «Der zweite Grund, weshalb ich anrufe, ist… nun ja, es tut mir sehr leid wegen gestern Nacht. Ich hätte das nicht tun sollen. Aber, Rich, mir ist klar geworden… dass dich liebe. Und ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt.» Ich lachte verlegen und errötete. «Ich weiß, dass du nicht so empfindest, das hast du mir sehr deutlich letzte Nacht gezeigt. Ich bin ja sowieso viel zu unglamourös und langweilig für dich!» Ich hoffte, dass er das Lächeln in meiner Stimme heraushörte. «Du bist trotzdem schuld daran, dass mein Liebesleben total verkorkst ist. Niemand kommt an dich heran, und lustigerweise habe ich nie kapiert, dass ich jeden anderen mit dir verglichen habe.» Jetzt sprach ich schneller, weil das blöde Band bestimmt jede Sekunde zu Ende gehen musste. «Du bist mein bester Freund, und du bist der einzige Mensch, mit dem ich gern düstere films noirs sehe. Ich gehe gern mit dir segeln und trinke ebenso gern Wein mit dir. Und ich liebe es, wie du lachst und mich umarmst… und wie du mich letzte Nacht geküsst hast. Ich wünschte, wir hätten nicht aufgehört und uns geliebt, es wäre sicher wunderbar geworden…» Ich quatschte noch Ewigkeiten weiter, und das Band hatte sich bestimmt schon längst ausgeschaltet, aber ich hörte trotzdem nicht auf zu reden und klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr. «Ich wünschte, wir wären zusammengekommen, und ich hätte jeden Morgen neben dir aufwachen können. Es wäre so schön geworden mit uns. Ich hätte dich so gern glücklich gemacht, denn ich liebe dich wirklich sehr, sehr, sehr.»


  Ich legte auf. Tränen des Glücks und der unendlichen Traurigkeit strömten mir über das Gesicht.


  Und dann wartete ich ab.


  
    [image: ]
  


  Und wartete. Ich schaltete den Fernseher ein und wieder aus. Kochte mir Tee und trank kaum einen Schluck.


  Und nichts geschah. Um Viertel vor zwölf trat ich in der Dunkelheit auf die Warwick Road hinaus. Dann ging ich weiter zur Dale Street und stellte mich mitten auf die Straße.


  Es geschah noch immer nichts. Autos mit Horden von Teenagern wichen mir laut hupend aus, ich blieb aber mit ausgestreckten Armen stehen, bis sie lahm wurden.


  Dann sah ich auf meine Armbanduhr. Zehn nach zwölf.


  Und ich begriff, während ich da auf der Dale Street ausharrte, dass sich Micah getäuscht hatte. Ich würde nicht sterben müssen.


  Was genau ich in jenem Moment gedacht habe? Ich weiß nur, dass ich mich ein paar Mal umsah und mich dann zwickte. Was wehtat. Eine kreischende Gruppe betrunkener Mädchen kam auf hohen Absätzen um die Ecke getorkelt, und es gelang ihnen gerade noch, mir auszuweichen, bevor wir zusammengestoßen wären, und damit war klar, dass ich mich nicht in Luft aufgelöst hatte.


  Merkwürdig– und auch peinlich–, aber ich war tatsächlich ein wenig enttäuscht. So viele aufgestaute Gefühle! Ganz zu schweigen von meiner Hoffnung, einen Lichtstrahl zu sehen und im Rausch eines Engelschors in den Himmel aufzusteigen. Stattdessen– nichts. Das hier war nicht das Paradies, es war bloß ein weiterer Freitagabend in Leamington Spa. Dann begannen meine Beine zu zittern, vermutlich vor Schock, und ich lief los, und dann rannte ich und rannte ich immer weiter. Meine Finger kribbelten, der Wind schlug mir ins Gesicht. Es war berauschend und gleichzeitig völlig normal. Ich lebte, und vor Erleichterung und Freude brach ich in wildes Gelächter aus, während ich weiter die Straße entlangrannte und gleichzeitig über meine eigene Dummheit weinen musste.


  Ich hatte Micah geglaubt. Wie hätte ich das bei all den Indizien auch nicht tun sollen? Aber dieses eine Mal, dieses wunderbare eine Mal hatte er sich geirrt! Ich lebte!


  Ich war schon ziemlich weit gerannt und hatte Seitenstechen bekommen, sodass ich mich nun auf den Gehsteig setzte und tief einatmete. Ich spürte, wie die Anspannung der letzten Tage nachließ. Wie dämlich ich mir vorkam! Ich dankte Gott unaufhörlich– oder wem auch immer–, dass ich weder Nat noch meine Eltern verlassen musste, dass ich bei meinen Freunden bleiben konnte und erleben würde, wie Tams Baby auf die Welt kam. Und ich schwor mir, dass ich von jetzt an jede Sekunde meines Lebens genießen und das Beste daraus machen würde. Es kam mir wie ein Geschenk vor. Und am meisten dankte ich meinem Glücksstern, dass ich niemandem etwas von Micahs Voraussage verraten hatte. Wie dumm würde ich jetzt dastehen? Wie einer von diesen Experten, die das Ende der Welt vorhersagten und dann zur Stunde null irgendwo auf einem Berg hockten und dämlich aus der Wäsche schauten.


  Als ich wieder zu Atem gekommen war, blickte ich mich um und stellte fest, dass ich mich in der Nähe der Royal Pump Rooms befand, umgeben von leeren Frittentüten und Styroporbechern. Es war schon ziemlich spät, und ich fragte mich, wieso ich den Beginn meiner Begnadigung nicht gehört hatte. Warum hatte die Kirchturmuhr nicht geläutet?


  Und dann durchfuhr mich ein Eisesschauder. Natürlich hatte die Glocke nicht geläutet, wie sollte sie auch, solange meine Jeans noch um den Hammer geknotet war! Schlimmer noch, jetzt fiel mir wieder ein, wo sich mein Portemonnaie befand, nämlich in der Hosentasche. Und darin wiederum steckte meine Adresse, damit jeder auch genau wusste, wer die Übeltäterin war, die die Glocke zum Schweigen gebracht hatte.


  Aber das war noch nicht alles.


  Denn was ich heute Abend getan hatte, war nur mit der Gewissheit geschehen, dass ich nichts mehr würde erklären müssen. Mit jeder Aktion, die mir nun wieder einfiel, schlug mein Herz schneller vor Angst.


  Doch am schlimmsten war die Nachricht auf Richards Anrufbeantworter!


  Ich sprang auf, unsicher, wo ich anfangen sollte, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, aber eines war klar. Ich brauchte Hilfe, und es gab nur eine Person, die mir helfen konnte. Und das war er mir, verdammt noch mal, schuldig!
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    Kapitel 19

  


  
    Samstag, in den frühen Morgenstunden
  


  Wutschnaubend stürmte ich los in Richtung Micahs Wohnung. Es war ein ziemliches Stück zu laufen, was meinen Zorn aber nicht dämpfte, im Gegenteil, auch nach der Hälfte der Strecke war ich noch immer auf hundertachtzig, als mir bewusst wurde, welche Folgen es hatte, dass ich weiterhin am Leben war. Ich weiß, dass es undankbar klingt, aber sehen Sie es doch mal aus meiner Perspektive. Ich hatte alle meine Kleider weggeworfen, ein paar Saufbrüdern im Park mein Barvermögen geschenkt, weil ich geglaubt hatte, es nicht mehr zu benötigen. Den Rest habe ich mit vollen Händen für meinen Sohn ausgegeben– nicht, dass er es nicht verdient hätte, aber ich konnte es mir definitiv nicht leisten. Außerdem hatte ich die neue Herbstware bar bezahlt. Rückblickend betrachtet, war es der reine Wahnsinn. Ich war im Höschen durch die Stadt spaziert, hatte vor Publikum gesungen und mich halb nackt und ziemlich betrunken meinem besten Freund an den Hals geworfen! Wie peinlich. Und dann hatte ich ihn auch noch angerufen und ihm meine Liebe gestanden. Mein Puls raste, und mein Gesicht glühte, trotz der kühlen Nachtluft.


  All das war Micahs Schuld. Er war so verdammt überzeugend gewesen und hatte doch eine Riesenkatastrophe auf dem Jahrmarkt verhindert! Warum hatte ich bloß auf mein Herz statt auf meinen Verstand gehört und die Stimme in meinem Hinterkopf ignoriert, die «Glaub ihm kein Wort!» gepiepst hatte?


  Als ich vor Micahs Haus ankam, sah ich, dass in seiner Wohnung noch Licht brannte. Mir war bis dahin gar nicht in den Sinn gekommen, dass er vielleicht schlafen könnte, aber in meiner Wut wäre mir das egal gewesen. Ich hatte noch immer nicht herausgefunden, welche Klingel zu seiner Wohnung gehörte, weshalb ich alle Knöpfe auf einmal drückte. Als schließlich der Summer ging, stieß ich die Tür auf, während sich aus der Gegensprechanlage ein Schwall der Entrüstung ergoss. Doch das war mir egal.


  Wie es mir auch egal war, was die Leute denken würden, als ich in dem stillen Flur mit der Faust gegen Micahs Tür hämmerte. Ich wartete kurz ab und wollte gerade erneut gegen die Tür poltern, als diese langsam geöffnet wurde.


  Er rieb sich die Augen und sah so aus, als hätte ich ihn geweckt, aber es roch nach Essen, und aus seiner Wohnung drang Musik in den Flur. «Ja, bitte?» Fast wirkte er gereizt.


  «Micah, ich bin’s, Lucy.»


  «Wie bitte? Aber sollten Sie nicht…?»


  «Tot sein?» Ich drängte mich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. «Bin ich aber nicht, ganz offensichtlich!» Die Wohnung wirkte verdächtig aufgeräumt. Ein großer Rucksack stand halb gepackt auf dem Boden. «Wo soll die Reise denn hingehen?»


  Er schloss langsam die Wohnungstür und starrte mich an. «Das verstehe ich nicht.»


  «Ich auch nicht, obwohl mir klar ist, was ich für ein Dummkopf gewesen bin. Wenn auch nicht ganz so dumm wie du!»


  «Oh!» Er trat von einem Bein auf das andere und blickte zu Boden. «Oh!»


  «Ja, oh! Das bringt es auf den Punkt. Ahnst du eigentlich, in welchen Schwierigkeiten ich deinetwegen stecke?»


  «Solltest du nicht dankbar sein? Noch am Leben zu sein, meine ich.»


  «Micah!», kreischte ich. «Natürlich bin ich begeistert, aber es gibt da ein kleines Problem. Nachdem du mich überzeugt hast, dass ich sterben würde– und ich dir geglaubt habe–, habe ich ein paar Sachen gemacht, die ich nicht hätte tun sollen.» Wieder wurde mir das ungeheuerliche Ausmaß bewusst. «Ich stecke ziemlich in der Klemme und muss einiges wieder rückgängig machen– und zwar schnell. Dabei brauche ich Hilfe, und da du für den ganzen Schlamassel verantwortlich bist, wirst du mir gefälligst unter die Arme greifen.»


  «Oh, okay», meinte er ruhig, was mich etwas überraschte. «Ich esse nur schnell meinen Toast auf. Dann sehen wir, was sich machen lässt. Was hast du vor?»


  Die Situation war völlig surreal. Ich hockte auf der Sofakante, wippte ungeduldig mit einem Bein und erzählte ihm, was ich in den letzten Tagen angestellt hatte: Ausschweifungen, Gesetzesbrüche, total verrückte, unverantwortliche Dinge, während er seelenruhig seinen Mitternachtssnack verspeiste. Jede Aktion für sich war mir zum jeweiligen Zeitpunkt absolut sinnvoll vorgekommen, und erst jetzt, wo ich alles laut aussprach, klangen sie wie das Werk einer Irren. Was ich jedoch ausließ, war die Sache mit Richard, was letzte Nacht in meiner Küche geschehen war und die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Ich wollte nicht darüber sprechen.


  Micah hörte mir zu, schlug sich ein paar Mal die Hand vor den Mund und lachte zwischendurch auf, was mir überhaupt nicht gefiel. Dann leckte er sich ein paar Krümel von den Fingern und sah mich mit durchbohrendem Blick an. «Also, du bist ja sehr beschäftigt gewesen. Aber warum hast du das alles getan?»


  Ich glaubte, jeden Augenblick explodieren zu müssen. «Weil», antwortete ich zähneknirschend, «du mir prophezeit hast, dass ich sterben würde.»


  Micah überlegte. «Ja, das habe ich getan, nicht wahr?» Er griff nach einem kleinen, schwarzen Buch, das zuoberst auf seinem Rucksack lag, öffnete es ein wenig und spähte hinein. «Aber ich habe dir nicht gesagt, dass du irgendetwas von dem tun sollst, was du getan hast», meinte er stirnrunzelnd.


  Ich brachte vor Wut kein Wort hervor, als er weitersinnierte: «Ich meine, du musst einiges davon wirklich gewollt haben, sonst hättest du es nicht getan. Das ist eine Sache, die mir an euch Menschen aufgefallen ist, Lucy, ihr tut meistens, was ihr wollt. Das ist wirklich sehr interessant…»


  «Micah!», knurrte ich und sprang vom Sofa hoch. «Wir müssen los. Die Zeit wird knapp.»


  Er besaß wenigstens so viel Anstand, ein wenig beschämt zu wirken, als er aufstand und rasch seinen Teller in die Küche trug. Ich hörte ihn mit Geschirr klappern, dann tauchte er mit einem Eimer mit heißem Wasser und ein paar Putzlappen wieder auf. «Komm. Ich denke, mit einer Leiter würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen– außerdem besitze ich keine. Wir müssen eben improvisieren. Auf geht’s.»


  Verwirrt von seinem plötzlichen Stimmungswechsel, trottete ich hinter ihm her in die Nacht hinaus. Auf dem Gehsteig blieb er stehen und sah mich an. «Welcher Laden ist es?»


  Ich zeigte die Straße entlang auf Fens Handygeschäft, dessen Schaufenster erst kürzlich mit grellrosa Farbe verschönert worden war. Micah starrte mein Werk an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  «Herrje, du bist heute Abend wirklich sehr fleißig gewesen. Was hat dieser Typ getan, dass er so von dir beschimpft wird?»


  «Er ist ein mieser Betrüger! Er ist uns in den Rücken gefallen, um für diesen Laden weniger Miete zahlen zu müssen. Und für einen zweiten Laden am anderen Ende der Stadt. Früher hätte man ihn dafür geteert und gefedert.»


  «Ich hatte noch nicht besonders oft mit Betrügern zu tun. Dort, wo ich herkomme, gibt es nicht viele.»


  «Wie bitte?»


  «Vergiss es. Schnapp dir einen Lappen. Mieser Verräter!, was? Na ja, du sprichst nur aus, wie es ist. Falscher Fufziger schreibt man allerdings insgesamt mit vier ‹f›, oder?»


  «Du hast mir in dieser Woche das Leben schon genug zur Hölle gemacht, jetzt beschwere dich nicht über meine Orthographie.»


  Wir blickten verstohlen nach links und rechts, ob uns auch niemand entdeckte, dann begannen wir, die Schmierereien abzuschrubben. Ich wollte sie eigentlich nicht wegmachen, Fen hatte es wirklich verdient, dass niemand mehr Handys bei ihm kaufte, aber ich hatte die gleiche Farbe bei Sayers und meinem eigenen Schaufenster benutzt. Es war besser, alle Spuren zu beseitigen, bevor noch jemand auf die Idee kam, mich als die rechtschreibschwache Urheberin der diffamierenden Hetztirade zu verdächtigen. Es war allerdings viel schwieriger, das Zeug zu entfernen, als es aufzutragen, und obwohl es uns gelang, die Worte zu verwischen, blieben verschmierte Farbreste auf den Schaufenstern und auf unseren Klamotten zurück. Das Schaufenster sah aus, als sei der Laden geschlossen. Hoffentlich würden die Leute genau das denken.


  Nachdem wir mit Fens Laden fertig waren, gingen wir weiter zu Sayers. Das Wasser in dem Eimer hatte sich mittlerweile von unseren Putzlappen pink verfärbt. Micah gluckste, als er sah, was ich auf Sayers’ Bürotür geschrieben hatte. «Nur einen? Ich hätte nicht gedacht, dass das physisch möglich ist. Dass mit der Miete glaube ich dir, aber wie kannst du bei den Defiziten seiner Männlichkeit sicher sein, es sei denn, du bist ihm auf die Herrentoilette gefolgt? Wer lügt, sündigt, Lucy.»


  Sein ernster Tonfall stand in so krassem Widerspruch zu dem, was wir da taten, dass ich beinah laut losgelacht hätte. Vielleicht war es die Erleichterung, noch am Leben zu sein, aber ich freute mich jetzt mindestens ebenso diebisch wie vor ein paar Stunden, als ich die dämliche Tür verunstaltet hatte. Als wir in eine Seitengasse huschten, um uns vor einem vorbeifahrenden Auto zu verstecken, schlug ich mir eine Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten.


  Je mehr wir von meinen Karikaturen und wüsten Beschimpfungen entfernten, desto stärker wurden Micah und ich von dem Spülwasser durchnässt und boten vermutlich keinen besonders schönen Anblick. Uns taten bereits die Arme weh, und als ich auf die Uhr sah, stellte ich fest, dass es bereits zwei war. Da fiel mir etwas ein.


  «Komm.» Ich packte ihn am Arm. «Kleine Klettertour.»


  Er lächelte und stellte den Eimer vor seiner Haustür ab. Dann folgte er mir ohne weitere Fragen durch die Straßen bis zur Kirche, die noch immer unter dem Gerüst steckte. Bald würde es hell werden. Ich musste mich beeilen und meine Jeans zurückholen, bevor am Montag die Restaurierungsarbeiten weitergingen und man ganz genau wissen würde, wer auf den Glockenturm geklettert war. Gab es eine Strafe für das Gegenteil von Ruhestörung?


  Ich verschaffte mir rasch einen Überblick. Nüchtern betrachtet, sah hier alles ein wenig anders aus, und wie es schien, waren die Sicherheitsmaßnahmen seit letzter Nacht verschärft worden. Noch schlimmer war, dass der Fiesta nicht mehr dort stand, wo er vorher gewesen war.


  «Micah, hilf mir hinauf.»


  «Wie denn?»


  Lebte der Mann eigentlich hinterm Mond? Hastig erklärte ich ihm, wie eine Räuberleiter funktionierte, ließ mir auf den Zaun helfen und ratschte mir prompt beim Hinuntergleiten den Bauch auf. Geduckt rannte ich zu dem Gerüst.


  Micah war so überrascht wie Richard in der Nacht zuvor. Er rief mehrmals meinen Namen, wollte wissen, was ich da tat, und bat mich, vorsichtig zu sein. Was das anging, brauchte ich wirklich keine Ermahnungen. Beim letzten Mal war ich mir so sicher gewesen, dass nichts passieren würde, weil Micah Freitag als meinen letzten Tag vorhergesehen hatte. Beflügelt von Alkohol und Übermut, war ich das Gerüst praktisch hinaufgeschwebt, doch heute war definitiv Samstag, und sämtliche Voraussagungen über meinen Tod hatten sich als völlig übertrieben herausgestellt. Damit hatte mich der Mut verlassen. Ich stand am Fuß des Kirchturms, starrte hinauf und fragte mich, wie ich es je nach oben geschafft hatte. Ich schluckte, hielt mich mit beiden Händen an der Leiter fest und setzte meinen Fuß auf die erste Sprosse.


  Zur ersten Plattform kam es mir viel länger vor als beim letzten Mal, obwohl ich mich ehrlich gesagt an nicht mehr viel erinnerte. Vorsichtig hielt mich an den Gerüststangen fest, als die Bretter unter mir ein wenig nachgaben.


  «Lucy!», flüsterte Micah. «Alles in Ordnung? Hörst du mich?»


  Ich lehnte mich ein Stückchen vor, damit er mich sehen konnte. «Alles in Ordnung, bin gleich wieder da.» Ich wünschte, ich hätte ihn gebeten, mit mir zu kommen, doch hätte es mit seiner hageren, schlaksigen Gestalt gefährlich eng in dem Glockenturm werden können. Ich holte tief Luft und nahm den Rest in Angriff. Die nächsten beiden Plattformen waren recht gut zu erklimmen, obwohl es noch dunkel war und ich mich vortasten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  «Lucy! Lucy!»


  Ich schob mich an den Rand der Plattform und legte mir übertrieben deutlich einen Finger an den Mund. Micah blinzelte einen Moment lang zu mir hoch, dann nickte er eifrig und rief: «Okay! Ich halte den Mund.»


  Während ich die letzte Leiter erklomm, dachte ich über die vergangenen Tage nach. Was hatte Micah an sich, dass er erst so weise gewirkt hatte und jetzt wie eine dämliche Witzfigur? Ich hätte in diesem Augenblick nichts gegen ein bisschen spirituelles Schweigen einzuwenden gehabt. Als ich in den Glockenturm kletterte, hörte ich ihn schon wieder.


  «Lucy! Alles in Ordnung? Kannst du mich hören?» Ich quetschte mich an dem Uhrwerk vorbei und winkte ihm zu, dann fuhr ich mir quer mit dem Finger über die Kehle und gab ihm einen Wink, um ihm klarzumachen, dass er endlich die Klappe halten und sich tiefer in den Schatten zurückziehen sollte. Jeder, der Micah sah, würde ebenfalls nach oben gucken und mich entdecken. Nach ein paar Sekunden schien er begriffen zu haben, was ich wollte, und begann unter den Bäumen auf und ab zu laufen, was ziemlich verdächtig aussah. Wenn das seine Art war, sich unauffällig zu verhalten, dann konnte ich nur hoffen, dass die Polizei gerade anderswo zu tun hatte.


  Endlich war ich an der Glocke angelangt und zerrte an dem Knoten, den ich in meinem benebelten Zustand überraschend straff gezogen hatte. Ich war so darauf konzentriert, meine Jeans von dem Hammer zu lösen, dass ich das flatternde Geräusch über meinem Kopf zunächst nicht bemerkte. Erst als es mir endlich gelungen war, meine Jeans zu befreien und das Portemonnaie aus der Hosentasche zu ziehen, warf ich einen Blick nach oben.


  Aus der Dunkelheit starrte mir eine unruhige Horde Fledermäuse entgegen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 20

  


  Als ich endlich wieder auf festem Boden stand, atmete ich auf– Auftrag ausgeführt. Zwar war es schwieriger als vermutet, aber noch übler wäre gewesen, einem Richter erklären zu müssen, warum meine Jeans die Funktion eines allseits geschätzten Wahrzeichens beeinträchtigte.


  Ich stand jedoch noch immer auf der falschen Seite des Zauns, und Micah war zu weit weg, als dass ich ihm etwas hätte zuzischen können. Durch die Metallmaschen sah ich, wie er noch immer hin und her lief und gelegentlich mit unheilvollem Blick zum Kirchturm hinaufsah. Wenn seine hellseherischen Fähigkeiten doch bloß ausgereicht hätten, um ihn spüren zu lassen, dass ich seine Hilfe jetzt brauchte. Doch selbst wenn, wäre er nicht kräftig genug, um mich über den Zaun zu ziehen. Ich fand ein paar Kisten, die ich nur mühevoll auf der Schubkarre von gestern ausbalancierte, doch es funktionierte. Wieder holte ich mir ein paar blaue Flecken an den Oberschenkeln, als ich mich über den Zaun rollte und hart auf der anderen Seite aufkam. Micah musste etwas gehört haben, denn er kam herbeigeeilt.


  Ich sah zu ihm hoch und war überrascht, wie besorgt er wirkte. «Keine Sorge. Ich hab’s geschafft.» Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war fast drei Uhr– Zeit zu gehen, doch vorher zog ich Micah in den Schatten und hielt abwartend einen Finger hoch. In der Stille des frühen Morgens war das Sirren des Uhrwerks deutlich zu hören, und dann ertönten– ja!– drei majestätische Glockenschläge. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erleichtert über dieses Geräusch gewesen. Micah blickte in mein entzücktes Gesicht, und langsam dämmerte es ihm.


  «Alles wieder wie immer!», triumphierte ich grinsend.


  Micah rieb sich die Hände. «Ich wäre da sehr viel einfacher hinaufgekommen, weißt du, ich bin recht gut in so was.»


  Ich lächelte skeptisch. Was meinte er damit? «Also, es war ja schon sehr… äh… praktisch, dich dabeizuhaben. Allein hätte ich es nie über den Zaun geschafft. So schnell wird man allerdings nicht mit der Renovierung weitermachen können. Da oben geht’s zu wie in einer Fledermauspension.» Ich gähnte, lehnte mich gegen eine Mauer und ließ ich mich daran zu Boden gleiten, um ein wenig zu Atem zu kommen und zu überlegen, was als Nächstes anlag. Allein der Gedanke, wie viel noch zu tun war, ermüdete mich.


  Micah blickte einen Augenblick auf mich herab, dann setzte er sich in seinen superengen Jeans im Schneidersitz neben mich. Keiner von uns sprach. Es hatte etwas Vertrautes, so friedlich im Dunklen nebeneinanderzusitzen.


  «Was ist schiefgelaufen, Mr.Nostradamus?», fragte ich schließlich. «Bin ich die Ausnahme in deiner Quote, oder hattest du einfach Glück auf dem Jahrmarkt?»


  Seine Miene war undurchdringlich. «Was meinst du?»


  «Na ja, bist du wirklich ein Hellseher oder bloß ein Betrüger? Du hast ja ein paar Mal ins Schwarze getroffen.»


  Er blickte wieder geradeaus. «Nein, ich bin kein Betrüger. Nur bei dir habe ich Mist gebaut, und ich verstehe noch immer nicht, warum.» Er seufzte. «Ich bin mir sonst immer hundertprozentig sicher.»


  Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. «Und bist du dir auch wirklich sicher, dass mit Tams Schwangerschaft alles gutgeht?»


  Er nickte nachdrücklich. «O ja, absolut. So was sicher sagen zu können ist das Beste an meinem Job.»


  Ich schnaubte verächtlich. «Ach, komm schon! Hellsehen ist doch kein Job. Oder wurde schon jemals ein Wahrsager per Stellenanzeige gesucht?» Ich lachte bei der Vorstellung. «Gesucht: Personen mit hellseherischen Fähigkeiten. Und weil Sie von unserer Suche wussten, haben wir Ihren Lebenslauf schon!»


  Mir fiel auf, dass Micah nicht in mein Lachen einfiel. Hatte ich ihn beleidigt?


  «Nun, eigentlich bin ich kein Wahrsager, Lucy, oder wenigstens keiner, wie du ihn dir vorstellst. Aber ich sehe, was auf jemanden zukommt, wenn ich auch bei dir gepatzt habe.»


  Ich begriff nichts. Was sollte das für eine Erklärung sein?


  «Dann bist du also ein… was?»


  «Ich denke, die beste Beschreibung lautet: himmlisches Wesen.»


  Du liebe Güte! Kannte denn das Selbstbewusstsein dieses Mannes keine Grenzen? Ich wäre vor Lachen fast umgefallen. «Jetzt mach aber mal halblang!» Ich verpasste ihm einen Rippenstoß. «Du willst mich wohl verarschen, was? Beweise es!»


  Er zog die Augenbrauen hoch. «Nein, ich ‹verarsche› dich nicht, wie du es so schön ausdrückst, und noch mal nein, ich werde es dir nicht beweisen. Das muss ich nicht, denn es hat schließlich gestimmt, was ich vorausgesagt habe. Bis auf die Sache mit dir. Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass etwas nicht stimmt, weil du nicht zu dem Profil passtest, das man mir gegeben hat. Ich hatte mit einer älterer Frau gerechnet.» Er schwieg und lehnte den Kopf zurück. «Ich sitze ganz schön in der Klemme», flüsterte er.


  Ich rieb mir über die Augen. War ich schon so müde, dass ich halluzinierte? «Soll das heißen, dass du ein Engel bist?»


  «Noch nicht», murmelte er. «Aber ich werde einer, wenn ich das hier schaffe.» Er trommelte nervös mit den Fingern auf seinem Bein herum. «Es ist nur so, dass ich meine Kompetenzen ein wenig überschritten habe. Wir haben strikte Anweisung, uns nicht einzumischen– das ist eine der wichtigsten Regeln–, aber in mir steckt wohl etwas von einem Angeber, und da habe ich nicht widerstehen können.» Er schüttelte den Kopf. «Jetzt werde ich bestimmt nicht mehr aufsteigen. Du hast ja keine Ahnung, wie verführerisch es ist, wenn man die Wahrheit so stark empfindet. Ich konnte nicht widerstehen und musste sie aussprechen, ich nehme an, ich habe dabei den Bogen etwas überspannt, mehr aber nicht.»


  «Ging es dir auch so an dem Abend in Theater?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Ja, ich denke so war’s. Ich konnte eine Person auf meiner Liste nicht finden– deinen Namen, Lucy Streeter. Ich bin ziellos in der Gegend umhergelaufen, bis ich eine Frau traf und wir ins Gespräch kamen. Sie hat mich zu dem Spendenabend im Theater eingeladen. Ich kann sowieso schlecht nein sagen, und sie war so freundlich…» Er unterbrach sich beschämt.


  Da saß ich nun mitten in der Nacht auf diesem Parkplatz vor der Kirche und musste erst einmal Micahs unglaubliche Enthüllung verdauen. Doch einiges ergab noch keinen Sinn. «Aber… wozu braucht ein Engel eine Wohnung?»


  «Wir schlafen nicht auf Bäumen, weißt du. Wir haben recht lange Listen abzuarbeiten, mit Leuten, die bald… du weißt schon. Leuten, denen wir sagen, dass ihre Zeit gekommen ist. Die wir ‹nach Hause bringen›, wie wir es ausdrücken. Und Lucy Streeter war die Letzte auf meiner sehr langen Liste. Wir sind im Moment ein bisschen unterbesetzt, da habe ich diese Woche ein paar Fälle übernommen.»


  Er redete, als sei es das Normalste der Welt, doch mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. «Ich werde bald für neue Aufgaben eingesetzt, diese hier sollte meine letzte sein. Deswegen hat es mich ein wenig umgehauen, als du vor ein paar Stunden bei mir aufgetaucht bist.»


  «Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!» Schweigend saßen wir nebeneinander. Ich versuchte, einen Sinn aus dem gerade Gehörten herauszufiltern, während er sich vermutlich überlegte, wie er den höheren Mächten seine Situation erklären sollte. «Sag mal, gibt es eigentlich die Pforten?» Diese Frage musste ich ihm einfach stellen.


  Er blickte mich verwirrt an. «Welche Pforten?»


  «Die Himmelspforten. Sind sie wirklich perlweiß?»


  «Ich verstehe nicht ganz.»


  «Also, ich habe sie mir immer so vorgestellt wie die Pforten der teuren Villen in Thames Valley oder Solihull, die mit den elektronischen Öffnungsmechanismen und üppigen Verzierungen.»


  Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. «Nein, so ist es wirklich gar nicht.»


  «Und dann sitzen da himmlische Gestalten… wie du… ganz in Weiß auf ihrer Wolke und spielen Harfe, nicht wahr? Und gibt’s die Heiligenscheine wirklich?» Er grinste bei meinen Vorstellungen. «Wo wir gerade dabei sind, wie sieht ER eigentlich aus? Trägt er wirklich einen Bart?»


  Micah lächelte milde und schüttelte den Kopf. «Nein, Lucy, so ist es nicht. Aber mehr kann ich dir nicht sagen.»


  «Warum? Was soll das heißen, du kannst nicht mehr sagen?», fragte ich enttäuscht.


  «Ich bin so etwas noch nie gefragt worden, ehrlich. Wenn es dazu also eine Regel gibt, kenne ich sie nicht. Bei uns ist es einfach unbeschreiblich. Es gibt keine richtige Beschreibung. Und da es auch nichts Vergleichbares gibt, das du erlebt haben könntest, fehlen mir die passenden Worte.» Er schloss die Augen. «Es ist viel glorreicher bei uns, als du dir vorstellen kannst. Viele Menschen haben versucht, ihre Visionen zu malen. Aber niemand ist auch nur annähernd an die Wahrheit herangekommen. Wir lachen immer herzlich über diese Versuche.»


  «Was ist mit William Blake? Oder Michelangelo?»


  Wieder dachte er kurz nach. «Ja, die waren nicht schlecht, sind aber trotzdem weit von der Wahrheit entfernt.»


  Ich dachte über seine Worte nach. «Na ja, wenigstens klingt das, als könnte man sich darauf freuen. Ich kann es gar nicht erwarten.» Ich schlug mir lachend eine Hand vor den Mund. «Oder ist das anmaßend? Ich meine, gibt es eine Alternative für die Taugenichtse?»


  «Lass es mich so sagen: Sie haben nicht so viel Spaß, dafür wird gesorgt. Aber mach dir keine Sorgen, Lucy, du hast nichts zu befürchten– es sei denn, du drehst mit einem Mal völlig durch, bevor es so weit…»


  Er hielt inne, und ich begriff, dass er sich fast verplappert hätte. Wollte ich das wirklich wissen?


  «Und wann wäre das?» Ich sah ihn unsicher lächelnd an.


  «Ah, ein zweites Mal falle ich nicht drauf herein! Ich werde es dir erst sagen, wenn deine Zeit wirklich abgelaufen ist.»


  Ich knuffte ihn freundschaftlich. «Ich hoffe, dass du bis dahin deine Trefferquote erhöht hast, wenn’s um mich geht. Sonst nehmen sie jemand anderen für den Job!»


  An diesem Augenblick schlug die Kirchturmuhr einmal. Hastig blickte ich auf meine Armbanduhr. Viertel nach drei.


  «Komm mit, mein Engel.» Ich stand auf und streckte Micah die Hand entgegen. «Es gibt noch einiges für dich und mich zu tun.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Ich marschierte entschlossen die Straße entlang, und Micah folgte mir. Die Vögel im Park fingen zu zwitschern an, und obwohl sich die Sonne noch nicht zeigte, war der Himmel schon hell. Die Morgendämmerung kündigte sich an. Ich warf einen Blick zu Micah, der versuchte, mit mir Schritt zu halten. Ich glaubte seinen Erzählungen, so seltsam das auch klingen mochte, doch wirkte er schon ein wenig komisch, ein schlaksiger Engel in hautengen Jeans, einem weißen T-Shirt und Turnschuhen. Ganz entgegen meiner Vorstellung und des typischen Bilds eines Engels aus Krippenspielen und Kinderzeichnungen.


  «Lucy! Nicht so schnell!», keuchte er. «Wohin gehen wir?»


  «Das kann ich dir nicht sagen», entgegnete ich über meine Schulter hinweg. «Komm einfach mit und vertrau mir, ich denke, das habe ich verdient, oder?»


  Er antwortete nicht– vielleicht weil er keine Puste mehr hatte? Seltsam. Man würde doch vermuten, dass Engel eine bessere Kondition hätten. Wir bogen in Richards Straße ein, und ich schaute, ob sein Wagen nicht etwa doch vor seinem Haus stand. Dann führte ich Micah in die Gasse hinter Richards Haus und rüttelte an der Gartenpforte. Hier gab es keine Straßenlaternen, und ich konnte nur wenig erkennen. Zum Glück ist Richard sehr nachlässig, was die Sicherheit seines Anwesens angeht, und so musste ich nur einmal kräftig mit der Schulter gegen die Pforte stoßen, und schon gab sie den Weg frei auf eine winzige Terrasse. Ich erkannte einen kleinen Tisch, vier Metallstühle und ein paar Kübelpflanzen.


  «Schließ das Tor hinter dir», flüsterte ich Micah zu und übersah die Kante eines Blumenbeets. Prompt stolperte ich und fiel mit den Knien nach vorn auf den Ziegelpfad.


  «Scheiße, Scheiße, Scheiße!»


  «Psssst!» Micah half mir auf die Beine. «Lucy, du willst doch wohl nicht in dieses Haus einbrechen, oder?»


  Ich ignorierte ihn und rieb mir das schmerzende Bein. Meine Hose war am Knie aufgerissen. Blut klebte an meinen Fingern.


  Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Vor uns erhob sich die Rückseite von Richards Haus. Ich hoffte, dass er den Alarm nicht angestellt hatte, was er ohnehin nur selten tat. Richard war der Ansicht, dass es sowieso niemanden kümmern würde, wenn der Alarm mit einem Mal losginge, und außerdem besaß er keine Wertsachen, die einen Diebstahl wert gewesen wären, außer einer umfangreichen Sammlung von Segelzeitschriften. Die Terrassentüren waren natürlich verschlossen, aber das Badezimmerfenster im ersten Stock war angelehnt. Einer der Vorzüge dieser schmalen Häuser mit Terrasse bestand darin, dass ein kleiner Schuppen dazugehörte, und Richards Haus bildete da keine Ausnahme.


  «Auf geht’s– noch mal die Räuberleiter, bitte.»


  Micah, der sich wohl mittlerweile als Experte sah, hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah sich um. «Nein, ich denke nicht, dass es so klappt. Dreh dich um, Lucy.»


  «Du wirst doch wohl nicht…»


  «Umdrehen!» Er klang ein wenig ungeduldig, also tat ich, was er wollte, und schon eine Sekunde später erklang seine Stimme über meinem Kopf.


  «Wie hast du das gemacht?»


  «Ich habe da gewisse Fähigkeiten.» Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die Dachpappe, um sicherzugehen, dass er nicht im Schuppen landen würde, dann streckte er mir die Hände entgegen. «Okay, hoch mit dir.»


  Meine Klettertechnik war nicht gerade die eleganteste, und mir tat mein Knie weh, aber schließlich gelang es mir, ein Bein auf das Dach zu schwingen. Als ich mich neben Micah aufrichtete, ging im Nachbarhaus ein Licht an. Wir blieben wie versteinert stehen und hielten den Atem an. Durch das milchige Glas sahen wir von außen die Umrisse einer Gestalt, die ins Badezimmer kam und pinkelte. Wir rührten uns nicht, bis das Licht wieder ausging. Richards Badezimmerfenster war ein wenig verklemmt, aber schließlich gelang es uns, es zu öffnen. Ich schob mich zuerst hindurch, und Richards Duft– war es Seife oder sein Aftershave?– stieg mir in die Nase und erinnerte mich daran, wie sehr ich diesen Mann liebte.


  «Okay, immer mir nach.» Ich führte Micah zur Treppe und versuchte mich zu erinnern, wo Richard seinen Anrufbeantworter stehen hatte. Ich wusste, wie der Apparat aussah, weil ich das gleiche Modell besaß– ich hatte meinen auf seine Empfehlung hin gekauft–, aber wo, zur Hölle, hatte er das Ding hingestellt? Ins Wohnzimmer? Oder in den Flur, wie die meisten Leute? Langsam gingen wir die Treppe hinunter. Das Licht der Straßenlaternen drang durch die Lüftungsschlitze der Haustür und warf Schatten an die Wände. Richards Fahrrad stand in dem engen Flur– warum stellte er es nicht einfach auf die Terrasse? Allerdings war hier kein Beistelltisch oder etwas Ähnliches zu sehen. Auch das Wohnzimmer wurde ein wenig von außen erhellt, doch da waren bloß ein paar Bücherstapel, ein Teller und ein Glas und ein schnurloses Telefon zu sehen, das auf einem Beistelltisch neben einem dick gepolsterten Sessel lag. Hier hatte Richard vermutlich gesessen und ferngesehen. Allmählich geriet ich in Panik.


  «Was suchen wir eigentlich?» Ich fuhr zusammen, als Micahs Stimme hinter mir erklang. «Sag schon, dann kann ich vielleicht helfen.»


  «Den Anrufbeantworter», flüsterte ich genervt zurück, als sei er ein Trottel und hätte von selbst drauf kommen müssen.


  «In der Küche vielleicht?»


  «Nein, das bezweifle ich.»


  «Im Arbeitszimmer? Und in wessen Haus stehen wir hier eigentlich um vier Uhr morgens, wenn die Frage gestattet ist?»


  Richards Arbeitszimmer! Natürlich. Ich ging wieder auf die Treppe zu. Es war ein umgewandeltes Schlafzimmer, das nach hinten rausging. Ich hatte es noch nie betreten, wusste aber, wo es war, da ich bei meinen seltenen Besuchen bei Richard auf dem Weg ins Bad daran vorbeigekommen war. Ich öffnete die Tür und schaltete die Schreibtischlampe ein. Gedämpftes Licht fiel in den Raum, und ich zog rasch das Rollo runter. Dieser Raum war ein Teil von Richard, den ich bislang nicht kannte, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich hier eingedrungen war. Eine Wand war mit Bücherregalen vollgestellt, die sich unter ihrer Last bogen, und vor dem Fenster stand ein breiter Rattansessel, auf dem sich Kartons mit Gläsern fürs Deli stapelten. Ein unaufgeräumter Schreibtisch befand sich an der gegenüberliegenden Wand, darüber hingen zwei Poster. Eines zeigte das berühmte Cover des Albums London Calling, wo Paul Simonon von The Clash seine Gitarre zertrümmert. Daneben hing in totalem Kontrast ein Druck von Klimt. Der Raum war gemütlich, und ich konnte mir genau vorstellen, wie Richard hier die Buchhaltung erledigte oder in einem Segelkatalog blätterte. Über seinem Schreibtisch hing auch eine Pinnwand mit Visitenkarten und Zetteln. Ich grinste, als ich einen Schnappschuss von Sally, Karl und mir entdeckte, der im letzten Sommer bei einem Ausflug nach Honfleur aufgenommen worden war. Wir hatten in einem waghalsigen Törn den Ärmelkanal überquert und wirkten ein wenig zerzaust, lachten aber glücklich in die Kameras, vermutlich, weil wir einfach froh waren, den Trip überstanden zu haben.


  Der Schreibtisch war mit Papieren übersät. Ganz oben lag der handschriftliche Kaufbeleg der Serenity. Meine Augen weiteten sich, als ich den Kaufpreis sah. Dafür hatte er sein anderes, das noch auf dem Hamble ankerte, bestimmt verkaufen müssen. Oder lief das Café deutlich besser, als ich geglaubt hatte?


  «Suchst du das da?» Micah zeigte auf einen schmalen CD-Ständer neben dem Schreibtisch.


  Ich drehte mich um, und da stand der Anrufbeantworter auf einem Stapel CDs. Mit dem kleinen Lämpchen.


  Das nicht blinkte.


  Einen Augenblick lang verstand ich gar nichts. Bei meinem Gerät blinkte das Lämpchen immer, wenn eine neue Nachricht eingegangen war. Wenn niemand angerufen hatte oder wenn man seine Nachrichten abgerufen hatte, dann zeigte die Anzeige daneben eine Null oder die Zahl der gespeicherten Anrufe. Und diese Anzeige stand auf «1». War meine Nachricht nicht gespeichert worden? Oder hatte ich mich verwählt? Nein, als Richards Anrufbeantworter drangegangen war, hatte ich ja seine tiefe Stimme gehört– die ein wenig abgelenkt klang, wie immer. Ich drückte die «Play»-Taste und hörte meine eigene Stimme. Ich drückte so schnell auf «Stopp», als hätte ich mir die Finger verbrannt.


  Dann drang die niederschmetternde Erkenntnis in mein Bewusstsein. Richard musste innerhalb der letzten viereinhalb Stunden die Nachricht abgehört haben. Aber wie? Er war doch Segeln, das hatte Sally jedenfalls erzählt. Und er war auch nicht rangegangen, als ich angerufen hatte, also ist er nicht da gewesen. Hatte er etwa von unterwegs seine Nachrichten abgehört? Was für ein Pech! Ich stöhnte laut auf.


  «Hör mal», meinte Micah seufzend, «ich bin auf einen Schuppen geklettert und durch ein Fenster in das Haus einer fremden Person eingestiegen– wie wär’s mit einer Erklärung?»


  Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl fallen. «O Gott.»


  «ER kann dir möglicherweise gerade nicht zur Seite stehen», erwiderte Micah lakonisch.


  Ich legte den Kopf in die Hände. «Es ist etwas so Schreckliches passiert, dass wirklich ein Wunder geschehen müsste.» Ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  Micah hockte sich neben mich und strich mir vorsichtig über den Rücken, als sei ich ein bissiges Tier. «Was hast du getan, Lucy?»


  «Es geht um Richard», murmelte ich zwischen meinen Händen hindurch.


  «Wer ist Richard? Der Besitzer dieses Hauses?»


  Ich nickte. «Er ist ein Freund von mir. Zwischen uns ist etwas passiert, weil… weil du gesagt hast, dass Freitag mein letzter Tag ist, und ich so dämlich war, dir zu glauben.» Ich stieß mit dem Kopf gegen mein Knie und zuckte vor Schmerz zusammen. «Und dann habe ich eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen.»


  «Was für eine Nachricht?»


  «Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.»


  «Oh.»


  «Aber er ist gerade auf dem Hamble. Und da dachte ich, ich könnte… oder wenigstens hatte ich gehofft, die Nachricht löschen zu können, bevor er wieder nach Hause kommt. Aber er hat sie offensichtlich schon abgehört, weil das Licht nicht mehr blinkt. Und wenn ich sie jetzt lösche, dann weiß er, dass ich hier gewesen bin und mir Einlass verschafft habe. Oh, verdammt, so ein Desaster!» Ich holte tief Luft.


  Micah sagte einen Augenblick lang gar nichts. «Nun ja», meinte er schließlich, «ich weiß nicht genau, was ‹auf dem Hamble sein› bedeutet– ist das eine Art Euphemismus?»


  «Es ist ein Fluss. Richard segelt.»


  «Oh, verstehe. Ist dieser Richard– verheiratet oder so?»


  «Nein, aber er hat eine Freundin. Oder er hat eine gehabt. Er wechselt sehr oft.»


  «Liebt er dich?»


  Hatte er eigentlich gar nichts begriffen? «Natürlich nicht!», blaffte ich. «Wir sind Freunde, und ich habe alles verdorben.» Ich hob verzweifelt die Hände. «Was soll ich bloß tun, Micah? Du bist schuld an meiner Misere, jetzt sag mir gefälligst, wie ich den Schlamassel wieder rückgängig machen kann. Er ist mir sehr… wichtig, ich will ihn nicht verlieren.»


  Micah hockte sich auf die Fersen und verschränkte die Arme. «Wenn er dir so wichtig ist, Lucy, was ist dann so falsch daran, dass du ihm deine Gefühle offenbart hast?»


  «Weil es nie mehr so sein wird wie vorher!», kreischte ich. «Wir sehen uns jeden Tag, aber er wird mich meiden, weil ich ihm peinlich bin. Und eines Tages heiratet er eine andere Frau. Und ich muss zusehen, und dann tue ich ihm erst recht leid!»


  «Lucy, beruhige dich.» Er rieb mir sanft über den Arm. «Manchmal muss man eben ein Risiko eingehen. Und Dinge sagen oder tun, weil sie vom Herzen kommen und ausgesprochen oder getan werden müssen.» Ich zuckte mit den Schultern. Was für ein Unsinn. «Wenn Richard ein Freund von dir ist, und zwar ein echter Freund, dann darf es ihm nichts ausmachen, dass du ihm diese Dinge offenbart hast.»


  «Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber ich habe alles vermasselt. Es wird heißen: ‹Die arme Lucy, sie ist in Richard verliebt, aber er nicht in sie!›»


  Micah runzelte die Stirn. «Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass es egal ist, was andere Leute von dir denken?»


  Ich dachte kurz nach. «Nein, das hilft mir überhaupt nicht! Das hier ist eine Katastrophe, der absolute Weltuntergang.» Als mir klar wurde, was ich da gesagt hatte, musste ich lachen, und auch Micah grinste mich breit an.


  «Glaub mir, Lucy, das ist es nicht!»


  «Komm.» Ich stand auf. Es gab nichts mehr, das ich noch tun konnte, um die Situation zu retten, und so verließ ich geschlagen und vernichtet Richards Arbeitszimmer. «Wir sollten lieber verschwinden, bevor wir erwischt werden und morgen in der Zeitung steht, dass ich bei einem Freund eingebrochen bin. Was für eine bizarre Geschichte. Außerdem muss ich mich erkundigen, wohin ich bis Montag auswandern kann. Dann sterbe ich wenigstens woanders vor Scham. Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Zeit nicht zurückdrehen kannst?»


  Er schüttelte den Kopf und spitzte die Lippen. «Denk nicht mal dran. Das ist wirklich nur etwas für Fortgeschrittene. Ich kriege noch nicht einmal die Grundlagen hin.»


  Langsam gingen wir zurück ins Bad und stiegen ohne ein weiteres Wort aus dem Badezimmerfenster auf das Schuppendach, um uns von dort aus mit größter Mühe und ganz langsam auf die Terrasse hinuntergleiten zu lassen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 22

  


  
    Samstag, bei Sonnenaufgang
  


  Schleppenden Schrittes trotteten wir die Straße entlang. An der Ecke, an der sich unsere Wege trennten, blieb ich stehen. Reumütig wagte ich kaum, Micah in die Augen zu sehen.


  «Danke, Micah.»


  «Wofür?» Sein amüsierter Unterton entging mir nicht.


  «Dass du mitgekommen und mit mir bei Richard eingebrochen bist. Es war nicht fair von mir, dich mitzuschleifen.»


  «Lucy.» Er legte seine Hände auf meine Oberarme. «Das ist doch okay. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Es könnte stimmen.»


  «Deine Trefferquote ist nicht gerade berauschend, wenn es um mich geht, vergiss das nicht.»


  «Stimmt, aber… trotzdem.» Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. «Du brauchst jetzt etwas Schlaf. Du hast in dieser Nacht schon ziemlich viel vollbracht.»


  Ich seufzte. «Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe in meinem Wahn auch meinen und Fens Laden verschönert. Schon vergessen?»


  «Ach ja.» Er hatte sofort kapiert. «Das habe ich bei all der Aufregung vergessen. Brauchen wir wieder einen Eimer?»


  Ich legte ihm dankbar eine Hand auf den Arm. «Nein. Du hast mir mehr als genug geholfen. Ich schaffe das schon allein. Geh nach Hause und ruh dich aus. Oder häng dich kopfüber von der Decke, oder was ihr eben so macht!»


  Micah wirkte noch immer ekelhaft munter. «Ausruhen! Wir müssen uns nicht ausruhen. Komm, ich helfe dir, allmählich habe ich Übung darin. Und wer weiß? Vielleicht nützt mir diese neue Erfahrung ja bei meiner Arbeit.»


  «Gibt es denn viel Graffiti im Himmel?»


  «Wohl kaum, schließlich bist du noch immer hier unten zugange», grinste er und gab mir einen freundschaftlichen Rippenstoß. Dann hakte er sich bei mir ein, und gemeinsam gingen wir weiter. Die letzten Tage waren sehr einsam gewesen. Ich würde niemals jemandem aus der… normalen Welt davon erzählen können und fand es tröstlich, Micah bei mir zu haben, der genau wusste, was ich durchgemacht hatte.


  Mein Handy summte in meiner Hosentasche. Wie nervig, ich wusste nicht einmal mehr, warum ich es überhaupt eingesteckt hatte, als ich das Haus verließ. Ich zog es hervor. Drei verpasste Anrufe und eine SMS. Die Anrufe waren von Richard während der letzten Stunden eingegangen. Mein Herz tat einen Sprung, aber er hatte keine Nachricht hinterlassen, was meine schlimmste Befürchtung bestätigte. Er hatte meinen Ausbruch auf dem Band gehört und wollte sichergehen, dass ich nicht von allen guten Geistern verlassen war.


  Die SMS hatte Nat vor vier Stunden abgeschickt.


  
    Komme heute N8 nach Party zu dir, ok? Wird spät, wecke dich nicht. x

  


  Dieses Mal hüpfte mein Herz vor Freude. Nat kam, endlich mal eine gute Nachricht. Ich schrieb zurück:


  
    Freue mich, lg

  


  Eine halbe Stunde später standen Micah und ich vor meinem Laden, nachdem wir Fens Schaufenster gesäubert hatten. Ich war der Meinung gewesen, dass wir uns nicht allzu sehr anstrengen sollten, doch jetzt war meines dran. Die Farbe war schon länger getrocknet und schwerer abzubekommen, wie ich leise fluchend feststellte. Micah war mit der oberen Zeile beschäftigt. Er und ich arbeiteten uns stumm voran, nur gelegentlich entfuhr mir ein Kraftausdruck, wenn sein Schwamm auf meinen Kopf tropfte.


  «Igitt, nicht in mein Ohr!»


  «Tut mir leid.»


  Die Morgenröte vermischte sich mit dem Rosa der Farbe, was die Sicht erschwerte. Allmählich erwachte die Stadt aus ihrem Schlaf. Mein Puls begann zu rasen, und ich legte mich noch mehr ins Zeug. Nach und nach verschwanden die Schmierereien. Dann trat ich einen Schritt zurück und stellte fest, dass der Sinn trotzdem leicht zu ahnen war: «Gesch… erzwung… geschlo… skrupe… ermieter Saye…»


  Ich stellte mich auf Zehenspitzen und schrubbte so eifrig weiter, dass ich nicht merkte, wie hinter mir ein Wagen anhielt. Als sich jemand räusperte, fuhr ich schuldbewusst zusammen.


  «Oh, hallo, Officer.»


  «Guten Morgen, Madam, Sir. Sind Sie die Besitzerin dieses Ladens?»


  Ich ließ meinen Schwamm in den Eimer fallen und wischte mir die Hände an der Jeans ab. «Nein, nicht die Besitzerin, aber ich habe ihn gemietet. Dies ist mein Laden.»


  Der junge Polizist schien sich nicht sicher zu sein, wie er fortfahren sollte. «Putzen Sie immer um diese Uhrzeit Ihre Fenster?»


  Ich folgte seinem Blick über meine Schulter. Sauber waren die Fenster ganz und gar nicht. Obwohl nun keine Buchstaben mehr zu erkennen waren, war das Schaufenster über und über mit grellrosa Schlieren verschmiert, sodass ein Blick in den Laden unmöglich war. Während ich noch nach einer plausiblen Erklärung suchte, tauschten Micah und ich hilflose Blicke. Was könnte ich dem jungen Officer mit den Segelohren schon sagen, der kaum älter war als ein Teenager? Dann kam mir ein Geistesblitz.


  «Diese Gören!»


  «Wie bitte, Madam?»


  Ich kreuzte zwei Finger hinter meinem Rücken. «Nervensägen! Ich kam gerade von…», einer Party, hätte ich fast gesagt, aber dann würde er mich zu einem Alkoholtest auffordern und sich nach Zeugen erkundigen, «einem Spaziergang. Ich habe Schlafstörungen, wissen Sie. Und dann sah ich, dass mein Schaufenster mit Graffiti beschmiert war. Also ging ich nach Hause und holte einen Eimer Wasser, um das Zeug zu beseitigen, bevor meine Kunden etwas davon mitbekommen.»


  «Ich verstehe.» Er nickte langsam. «Und Ihnen ist nichts Verdächtiges in der Umgebung aufgefallen?»


  «O nein.» Ich schüttelte langsam den Kopf, als würde ich tatsächlich darüber nachdenken. «Es war keine Menschenseele auf der Straße.»


  Sein Funkgerät knisterte. Wir starrten beide einen Moment darauf. «Um was für ein Geschäft handelt es sich, Madam?»


  «Eine Designerboutique», erwiderte ich. «Ich entwerfe Damenkleidung.» Er konnte seine Verwunderung beim Anblick meiner farbverschmierten Jeans und des durchnässten T-Shirts kaum verbergen.


  «Und Sie helfen der Dame, Sir?», fragte er Micah höflich, aber deutlich misstrauisch geworden.


  «Gewiss», antwortete Micah würdevoll. «Das ist doch selbstverständlich für einen Gentleman.»


  Der Officer trat beiseite und sagte etwas in seltsamer Polizeisprache in sein Funkgerät– Viktor Richard Berta und so weiter. Ich habe ihn nicht genau verstanden. Micah stand neben mir, und ich spürte sein Unbehagen. Ich wollte ihm gerade versichern, dass er sich keine Sorgen machen müsste, als sich der Officer wieder uns zuwandte. Seine Miene war weitaus weniger freundlich.


  «Ich muss Sie beide bitten, mich auf die Wache zu begleiten.»


  «Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!», rief ich panisch. «Das hier ist mein Laden. Sie können die Nachbarn fragen.»


  «Das mag sein, Madam, aber uns liegt eine Personenbeschreibung vor, die auf Sie zutreffen könnte, und diese Person ist an verschiedenen Standorten bei ähnlichen Aktivitäten gesichtet worden. Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.» In meinen Ohren brummte es, als so beunruhigende Sätze wie «Aussage verweigern» oder «Auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen» folgten.


  Micah und ich saßen wie ungezogene Kinder auf der Rückbank des Polizeiwagens, doch wenigstens waren uns die Handschellen erspart geblieben. So unpassend der Gedanke auch war, mir fiel in diesem Augenblick ein, dass Nat als kleiner Jungen seinen rechten Arm geopfert hätte, um einmal in einem Polizeiwagen mitfahren zu dürfen, und hier saß ich nun, und sein Traum wurde Wirklichkeit für mich. Vermutlich lagen meine Nerven blank, und mir entfuhr deshalb ein Kichern, das ich rasch durch ein Husten zu vertuschen versuchte.


  Das Funkgerät knisterte ohne Unterlass, und während der Fahrt informierte der Officer mit den abstehenden Ohren, die sich auf der Windschutzscheibe widerspiegelten, die Wache, dass er mit zwei Verdächtigen unterwegs war. Das nächste Problem ergab sich, als wir von dem korpulenten diensthabenden Sergeanten mit Glatze aufgefordert wurden, unsere Taschen zu leeren und uns auszuweisen. Er musste ziemlich laut reden, um einen Betrunkenen zu übertönen, der ebenfalls auf der Wache war und seine Interpretation von Danny Boy schmetterte. Ich hatte ihn zuerst nicht erkannt, aber als er neben uns an den Tresen torkelte, wurde mir mit Schrecken klar, dass er einer der Saufbrüder aus dem Park war.


  «From glen to glen…», lallte er, unterbrach sich jedoch abrupt, als er mich sah. «Danke, Schätzchen!», rief er aus und umklammerte meinen Arm wie einen Schraubstock. Sein Gestank nach Urin und Bier war kaum auszuhalten.


  «Weg da, Billy», bellte der Sergeant. «Was ist eigentlich heute Abend los? Hat einer von euch im Lotto gewonnen? Du bist schon der Fünfte in dieser Nacht. Lass die Lady in Ruhe.»


  «Lady? Sie ist keine Lady», brabbelte er. «Sie ist ein Engel. Das war vielleicht ’ne Sause, Schätzchen, wir ham auf dein Wohl getrunken. Die ganze Nacht!» Er warf lachend den Kopf zurück und entblößte sein lückenhaftes Gebiss unter dem struppigen Bart. Die Polizisten sahen mich misstrauisch an, und ich befürchtete, dass ich nun auch noch in Verdacht stand, Beihilfe zu Trunkenheit in der Öffentlichkeit geleistet zu haben. Ich wandte mich achselzuckend ab und versuchte, die Officer abzulenken, während Billy in den hinteren Teil der Wache verfrachtet wurde. So viel zu meinem Akt der Wohltätigkeit, was war ich doch für ein dämliches Schaf gewesen.


  «Sie wollen meinen Ausweis sehen? Sicher…» Ich klopfte vergeblich meine Taschen ab. «Das könnte ein Problem sein, er steckt zu Hause in einer Jeans.»


  «Na gut, dann nennen Sie mir bitte Ihren Namen, die Anschrift und Ihr Geburtsdatum.» Er hielt einen Stift über das entsprechende Formular gerichtet.


  Ich versuchte, ihm so charmant wie möglich zu antworten. Mein Dad hat immer gesagt, je höflicher man mit Beamten umging, desto besser, obwohl er sich nicht immer daran gehalten hat. Ich erinnere mich noch gut an eine Fahrt in die Sommerferien, als er den Zollbeamten so majestätisch zugewunken hatte, dass diese sich veranlasst sahen, unseren Wagen rauszuholen und gründlich auseinanderzunehmen. Und auch ich konnte gerade keinen Erfolg verbuchen.


  Der Officer wandte sich nun an Micah.


  «Und was ist mit Ihnen, Sir?»


  «Äh…»


  Micah blickte mich mit schreckgeweiteten Augen an, und ich ahnte, dass es allmählich richtig kompliziert wurde.


  «Ich habe… keinen…», begann er vorsichtig, ohne seinen hilfesuchenden Blick von meinem Gesicht zu nehmen.


  «Er gehört zu mir», platzte ich heraus. «Wir leben zusammen, er ist mein Partner. Mein Freund.» Ich wusste, dass ich nicht sehr überzeugend klang, daher griff ich nach Micahs eiskalter Hand und streichelte sie liebevoll. «Nicht wahr, Schatz?»


  Micah schien nicht zu verstehen und blickte mich verständnislos an, bis auch bei ihm endlich der Groschen fiel.


  «O ja! Ja, ich… äh… Schatz.» Dann riss er mich begeistert in seine Arme und nickte dem Officer eifrig zu, offensichtlich hocherfreut über das Spiel, das wir da gerade ablieferten. Die Beamten blickten uns immer skeptischer an.


  «Verstehe», meinte der Polizist und blickte zwischen uns hin und her. «Nehmen Sie bitte da hinten Platz, es wird gleich jemand kommen, der Sie über Ihre Rechte aufklären wird.»


  Bei dem Wort «Rechte» wurde mir schwach ums Herz. Solche Worte kamen immer dann in Filmen vor, wenn jemand eingesperrt wurde. Mit jeder Minute, die verstrich, und es waren nicht wenige, wuchs meine Angst. Wir beobachteten das Kommen und Gehen auf der Wache, und jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, die zum hinteren Teil führte, wuchs unsere Furcht. Micah und ich sprachen wenig, aber ich konnte nicht anders, als zu denken, dass, wenn uns irgendein Vergehen zur Last gelegt würde, er fein raus wäre und auf seine Wolke abdüsen würde, während ich hier unten die Strafe zahlen durfte.


  Es war sieben Uhr, als wir endlich drankamen, und mein Magen rumpelte vor Hunger und Angst. Ich sah mich nach Micah um, als sie mich für mein Verhör wegführten, und fragte mich, welche Antworten er wohl geben würde, doch ich konnte jetzt nichts mehr tun. Während wir warteten, hatte ich ihm zugeraunt, dass er keine seltsamen Sachen sagen und sich daran halten sollte, dass er mir geholfen hat und sonst von nichts wusste. Er hatte stumm genickt, was nicht sehr beruhigend gewesen war.


  Als ich ungefähr eine Stunde später wieder gehen durfte, wäre ich vor Hunger fast gestorben, aber ich wollte einfach nur noch nach Hause und ins Bett schlüpfen. Ich fühlte mich beschmutzt, und damit meinte ich nicht nur meine Klamotten. Ich war von zwei Beamten verhört worden, die mich immerzu und wiederholt gefragt hatten, ob ich auch in anderen Stadtteilen unterwegs gewesen war. In der Hoffnung, dass es in Sayers’ abgewrackter Straße keine öffentlichen Überwachungskameras gab, hatte ich dies ebenso hartnäckig abgestritten. Dann hatten sie mich gefragt, warum ich so früh am Morgen mein Schaufenster putzte. Das war nur verständlich, ich fand ja selbst, dass ich wenig überzeugend klang. Mir fiel wieder ein, dass Tam mir mal einen Vortrag über Schlaflosigkeit, die Symptome und die Heilungschancen mit Kräutertees erzählt hatte, und diesen Monolog wiederholte ich nun bis ins kleinste Detail und jammerte über mein Leiden, während ich hoffte, dass meine Schilderungen die beiden Beamten mürbe machen würde.


  Schließlich war es so weit, ich durfte meine Aussage unterschreiben und wurde informiert, dass «in diesem Fall» (als würde es weitere geben!) von einer Geldstrafe abgesehen wurde. Als ich wieder in den Wartebereich kam, war von Micah nichts zu sehen, wie ich alarmiert feststellte. Ich hockte ungefähr zehn Minuten auf einer Stuhlkante und ahnte, welchen Quatsch er bei dem Verhör von sich gab. War es möglich, dass er bei der Sache mit dem Kirchturm dichthielt? Konnte er überhaupt lügen, und wenn ja, würde das seine Hoffnungen auf eine Beförderung zunichtemachen?


  Schließlich öffnete sich langsam eine Tür, und Micah erschien mit selbstzufriedener Miene. Hinter ihm traten zwei junge Beamte aus dem Verhörraum, die noch grün hinter den Ohren waren. Ihren Gesichtsausdruck konnte man nur als euphorisch bezeichnen. Sie lächelten so selig, als wären sie einem Gemälde von Raffael entsprungen, und verabschiedeten sich herzlich von Micah.


  «Stell keine Fragen», raunte er mir aus dem Mundwinkel zu, während man uns unsere Habseligkeiten aushändigte. Und das tat ich auch deshalb nicht, weil auf meinem Handy, das der diensthabende Sergeant mir gerade zurückgab, sechs Anrufe von Nat eingegangen waren.
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  «Mum!», japste er, als ich ihn zurückrief. «Wo, zur Hölle, steckst du?»


  «Alles in Ordnung, mein Schatz. Nur ein winziges Problem.» Ich lachte, um seine Zweifel zu zerstreuen. «Aber jetzt ist alles wieder paletti, ha, ha, ha. Wo steckst du?»


  «Vor deinem Laden. Was ist passiert? Die Schaufenster sind total verschmiert, und hier steht ein Eimer vor der Tür. Hast du den Laden etwa dichtgemacht?» Er schien in tausend Ängsten zu schweben, also versuchte ich, ihn zu beruhigen.


  «Ich erkläre dir später alles. Würde es dir… könntest du mich wohl bitte abholen?»


  «Wo bist du?»


  Ich wand mich innerlich. «Auf der Polizeiwache.»


  Zum Glück hatte ich Micah überreden können, schon mal nach Hause zu gehen, bevor Nat in seinem kleinen fahrbaren Untersatz um die Ecke bog. Erschöpft ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen, aber meine mütterlichen Instinkte waren nicht so einfach abzuschalten.


  «Du bist aber nicht etwa betrunken, oder? Ich meine bloß, weil du was von einer Party gesagt hast.»


  Er betrachtete meine farbverschmierte Jeans und meine Haare, dann sah er zur Polizeiwache und wieder zu mir.


  «Ich glaube, dass sich eine Antwort erübrigt, Mum.» Er lächelte erleichtert, und ich verstand, wie sehr es ihn beunruhigt haben musste, in eine leere Wohnung zu kommen, die ich offensichtlich schon vor mehreren Stunden verlassen hatte. «Erzählst du mir jetzt, was los ist?»


  Ich seufzte. «Kann ich bitte erst duschen? Dann mache ich uns eine schöne Tasse Tee und Sandwiches mit Schinkenspeck und werde dir alles erzählen.» Ich schloss die Augen und ließ mich von meinem Sohn nach Hause fahren.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 23

  


  Das heiße Wasser strömte über meine schmerzenden Muskeln, während ich mein Haar und meinen Körper mehrmals wusch, um die Spuren der letzten zwölf Stunden wegzuspülen. Ich war am Leben geblieben, einer strafrechtlichen Verurteilung entgangen und mir ziemlich sicher, dass ich genug über Sayers herausgefunden hatte, um ihn an den Pranger zu stellen. Und Nat war gerade dabei, mir Frühstück zu machen. Bis auf die komplizierte Sache mit Richard sah es gar nicht so schlecht aus. Ich fühlte große Liebe für meinen Sohn, während ich mich abtrocknete. Dem Himmel sei Dank, dass ich weiterhin für ihn da sein konnte und sich nichts geändert hatte.


  Ich schlüpfte in eine bequeme Pyjamahose und ein Top, für das selbst die Altkleidersammlung zu schade gewesen wäre, und schlenderte ins Wohnzimmer, während ich mein Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte. Es begrüßte mich kein Duft von gebratenem Schinkenspeck. Stattdessen stand Nat stocksteif da. Die Anspannung im Raum war fast unerträglich.


  «Äh, was ist mit dem Tee?», fragte ich vorsichtig.


  Er streckte die Hand aus, in der er meinen Brief hielt. Er musste ihn eben erst entdeckt haben, denn der Umschlag und die Geldscheine lagen noch auf dem Sofa. Vor lauter Stress wegen Richard und der beschmierten Fassade hatte ich meinen Brief an Nat völlig vergessen. Vermutlich hatte ich geglaubt, ich sei rechtzeitig wieder hier, um ihn in tausend Fetzen zu zerreißen und in den Papierkorb zu werfen und dann so weiterzumachen wie bisher– keine Fragen, keine Erklärungen.


  «Oh.»


  «Ist das alles, was du zu sagen hast?» Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Herrgott, Mum, was hat das zu bedeuten? Warum hast du diesen Brief einfach so auf das Kaminsims gestellt?»


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


  «Ich meine, warum willst du mir plötzlich so unbedingt sagen, wer mein Dad ist? Oder sollte ich nach Hause kommen und den Brief wie ein beknackte Weihnachtskarte auf dem Sims vorfinden? Bist du jetzt vollkommen durchgedreht?»


  Nun ja, wenn ich nicht durchgedreht war, dann doch ziemlich dämlich. Dieser Brief, der da so schlaff in Nats Hand lag und in dem ich ihm, vor Selbstmitleid zerfließend, von seinem Vater berichtete, hätte ich sofort wegwerfen sollen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Micahs Prophezeiung Unfug war. Vielleicht hätte ich ihn sogar nie schreiben dürfen.


  Nat hielt mir den Brief entgegen. «Ich schreibe dir das für den Fall, dass es einmal wichtig wird. Was soll das heißen?» Seine Augen sprühten Funken. «Hat dieser Neil eine Erbkrankheit, oder was?»


  «Nein, ich…»


  «Und dann verkauft der bloß Autos. Herrgott, Mum, hättest du dir nicht was Besseres suchen können?» Ich hatte Nat noch nie so verbittert gesehen. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.


  «Sei kein Snob, du hörst dich schon an wie dein Großvater. Es gibt nichts gegen Autoverkäufer einzuwenden, Nat.»


  «Doch, gibt es wohl. Kapierst du nicht, dass du alle meine Träume zerstört hast? Ich habe mir diesen Mann– meinen Dad– großartig, geheimnisvoll und klug vorgestellt. Und dabei ist er bloß ein beschissener Gebrauchtwagenhändler in Leamington.»


  «Nat, hör auf zu fluchen.» Ich trat auf ihn zu, aber das Sofa stand zwischen uns. «Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir alles gesagt, was du wissen wolltest. Alles. Aber das hast du nicht, und ich habe dich nicht drängen wollen.»


  «Ich habe sehr wohl gefragt, Mum. Aber du hast alle Fragen beiseite gewischt und so seltsam reagiert, dass ich gemerkt habe, dass du nicht darüber reden wolltest. Warum also ausgerechnet jetzt, Mum?» Seine Stimme war sarkastisch und bitter.


  «Weil… weil ich eben dachte, es sei an der Zeit. Falls mir etwas passiert und ich keine Zeit mehr habe, es dir zu sagen.»


  «Na, toll.» Er faltete das Blatt grob zusammen und steckte es in die hintere Tasche seiner Jeans. «Hast du sonst noch irgendwelche Neuigkeiten? Willst du heiraten? Bist du einer Sekte beigetreten? Du benimmst dich wirklich sonderbar, Mum.»


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung, doch allmählich geriet die Situation außer Kontrolle. «Nein, Schatz. Mach dir keine Sorgen.»


  «Das sagst du jedes Mal, aber ich mache mir Sorgen. Die neue Frisur, dein Spontanbesuch an der Uni. Dass du mit dem Geld um dich geworfen hast.» Er deutete auf die Geldscheine, die auf dem Sofa verstreut lagen. «Und was war das heute Morgen auf der Polizeiwache? Was ist eigentlich los?»


  «Hör zu, das ist alles ein wenig kompliziert. Es geht um meinen Laden und den Vermieter. Ich habe herausgefunden, dass er ein Schwindler ist, und…» Ich unterbrach mich. Wenn ich ihm von Fen und Sandy erzählte, dann müsste ich ihm auch sagen, weshalb ich mein eigenes Schaufenster verunstaltet hatte. Und auch das erklärte noch lange nicht mein Verhalten in der letzten Zeit. Wie sollte ich ihm dafür Rechenschaft ablegen, ohne ihm die ganze Geschichte zu erzählen? Das konnte ich einfach nicht.


  «Kannst du dir überhaupt vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als ich nach Hause kam und du offensichtlich schon den ganzen Abend weg warst?» Er klang wie ein wütender Vater.


  «Ich bin ein erwachsener Mensch! Ich hätte bei Freunden sein können», versuchte ich mich zu verteidigen. «Oder bei meinem Freund.»


  «Warst du aber nicht», brüllte er. «Als du auf meine SMS geantwortet hast, warst du nicht hier. Und bei deinen Freunden bist du auch nicht gewesen, ich habe sie nämlich alle angerufen. Tam hat sich gleich wahnsinnig aufgeregt– du kennst sie ja–, und Sally glaubt sowieso, dass du gerade nicht ganz dicht bist. Sie hat mir erzählt, dass du diese Woche so gut wie nie im Laden warst.» Erschreckt stellte ich fest, was mein Verhalten für Aufsehen erregt hatte. «Sie alle machen sich ebenso große Sorgen wie ich. Ich habe sogar Granny und Grandpa eine SMS geschickt– ich weiß aber nicht, ob sie wissen, wie man sie liest. Und dann Richard! Er ist außer sich und hat mich schon sechs Mal von seinem Boot aus angerufen. Du hast ihm angeblich eine seltsame Nachricht hinterlassen.» Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. «Und jetzt diese…», er suchte nach dem passendem Wort, «…Enthüllungen! Ich dachte, wir hätten ein gutes Verhältnis, würden einander vertrauen. Aber du hast mir bloß diesen Brief geschrieben, statt mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Behalte dein blödes Geld, ich bin nämlich nicht käuflich!»


  Mit diesen Worten griff er nach seinem Rucksack. Ich wurde panisch– er würde doch jetzt nicht gehen? Bevor ich ihn aufhalten konnte, war er auf dem Weg zur Tür. «Ich bin weg!», rief er und schlug die Tür hinter sich zu.


  Das war der absolute Tiefpunkt. Micah, Sayers, Fen, Sandy, mein Laden und meine Zukunft, sogar der dämliche Anruf bei Richard, all das verblasste im Vergleich zu Nats Reaktion auf die Wahrheit über seinen Vater. Der Schluss meines Briefes, wo ich ihm sagte, dass er das Wichtigste überhaupt in meinem Leben war und dass er meine unermessliche Liebe für ihn wohl erst dann in ihrem ganzen Ausmaß begreifen würde, wenn er selbst einmal Kinder hatte, war bedeutungslos. Es war nichts gegen sein Wut und seinen Schmerz.
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  Kaum dass Nat weg war, war mir auch der Appetit vergangen. Ich war am Boden zerstört und ratlos. Mechanisch bereitete ich mir eine Tasse Tee zu und ließ mich aufs Sofa fallen. Wieder gingen mir seine Worte durch den Kopf. Von seiner Perspektive aus betrachtet, war seine Aufregung mehr als verständlich. Seine Welt war mit einem Mal komplett auf den Kopf gestellt worden. Und seine Mutter, die an allem schuld war, hatte nur mit offenem Mund dagestanden, ohne etwas zu sagen.


  Ich spielte mit meinem Handy herum. Wie gern hätte ich Nat jetzt angerufen und ihn angefleht, wieder nach Hause zu kommen, aber mein Verstand– oder das, was davon übrig war– riet mir zu warten, bis sein Zorn verraucht war. Auf jeden Fall würde ich Tam, Sally und Richard ein Lebenszeichen schicken müssen, wenn ich es auch nicht über mich brachte, mit Richard zu sprechen. Feige, wie ich war, schickte ich allen dreien eine SMS: «Sorry für den Aufruhr. Mir geht’s gut, war mit einem Freund unterwegs und habe eure Anrufe verpasst.» Eine schwache Erklärung, aber zu mehr war ich nicht bereit.


  Ich musste im Sitzen eingeschlafen sein, denn ich fuhr ruckartig aus dem Schlaf hoch, mit der halb ausgetrunkenen Tasse Tee auf dem Schoß. Der Tee war längst kalt geworden. Von draußen hämmerte jemand unablässig gegen eines der vorderen Fenster. Mein Herz raste. Konnte das Tam oder Sally sein? Ich wollte jetzt wirklich keine von beiden sehen müssen. Auf wackeligen Beinen ging ich zum Küchenfenster und spähte hinaus– in das Gesicht meines Dads. Als Nat noch klein war, hatten er und Mum es sich bei den regelmäßigen Kontrollbesuchen ihrer fehlgeleiteten Tochter zur Gewohnheit gemacht, ans Fenster zu klopfen, statt zu klingeln, um ihn nicht versehentlich zu wecken. Dad war noch nie allein hier gewesen, aber vielleicht hatte er herausgekriegt, wie man eine SMS las, und wollte nachsehen, ob ich schon die Radieschen von unten zählte. Auf seine Gegenwart hätte ich in diesem Augenblick auch gut verzichten können, aber er hatte mich bereits entdeckt. Mir blieb keine Wahl, als ihn hereinzulassen.


  «Ah! Du bist zu Hause», verkündete er und betrachtete mein verschlafenes Gesicht und die schmuddeligen Klamotten, als ich die Tür öffnete. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen und zögerte, bevor er weitersprach. «Nat hat uns eine Nachricht geschickt, ich glaube, er hat sich deinetwegen ziemlich große Sorgen gemacht.»


  Ich ging voran ins Wohnzimmer. «Wie sich die Zeiten ändern, was?», murmelte ich. «Jetzt schimpft mich mein Sohn aus, wenn ich zu spät nach Hause komme.» Ich ließ wohlweislich meinen Zusammenstoß mit den Gesetzeshütern aus, weil ich mir nicht sicher war, wie mein Dad reagieren würde. Er war in der Mitte des Raum stehen geblieben, ungefähr dort, wo Nat noch vor ein paar Stunden gestanden hatte. Wie viel Zeit seither vergangen war, wusste ich nicht genau. Das Geld lag noch auf dem Sofa. Mein Dad sah es, verlor aber kein Wort darüber.


  «Also», fuhr er fort, «habe ich gedacht, ich schaue mal bei dir vorbei und finde heraus, ob es dir gut geht.»


  «Ja», sagte ich und blickte an mir herab. «Das tut es, wie du siehst. Ich war nur mit Freunden unterwegs.»


  «Und ich wollte deine Frisur sehen, von der deine Mutter so überzeugt war, dass ich sie schrecklich finden würde.»


  «Ach so. Und, findest du sie so schrecklich, wie Mum glaubt?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Du weißt ja, was man sagt.»


  Das wusste ich allerdings. Einer der häufigsten Sprüche unserer Familie, an den ich mich noch gut erinnern konnte, lautete: Was ist der Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Haarschnitt? Zwei Wochen. Ich hatte ihn damals für sehr geistreich gehalten. Jetzt brachte er mich sogar ein wenig zum Lächeln, trotz allem, was ich in letzter Zeit durchgemacht hatte und was zwischen meinem Dad und mir vorgefallen war. Wenn ich jetzt zurückblicke, denke ich, dass mein Dad für bessere Stimmung sorgen wollte, als er einen Spruch von früher brachte. Ich sah ein wenig Hoffnung in seinem Blick aufschimmern, als er mein Lächeln bemerkte, dabei war mir gar nicht zum Lächeln zumute: Nats Wutanfall hatte mich meiner restlichen Energie beraubt, und ich war erschöpft. Vielleicht betrachtete ich ja fortan das Leben und alles, was wichtig war, aus einer anderen Perspektive.


  «Magst du einen Tee, Dad?»


  «Wenn es dir nichts ausmacht.»


  Ich ging in die Küche und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück, das ich neben meinem Dad abstellte. Er saß auf dem Sofa und blickte aus dem Fenster. Er wirkte ein wenig in sich zusammengesunken, und mit einem Mal begriff ich, dass er ein alter Mann geworden war. Ich schenkte ihm vorsichtig eine Tasse ein, und während wir Tee tranken und Ingwerplätzchen aßen, plauderten wir über die Baustelle am Kreisverkehr, das Wetter und alles Mögliche, ohne ein Wort darüber zu verlieren, was bei unserem letzten Treffen geschehen war oder was Nats SMS an seine Großeltern zu bedeuten hatte. Als er den letzten Schluck getrunken hatte, sah ich, wie er seine Kräfte zusammennahm. Ich erstarrte.


  «Lucy, ich bin nicht allein wegen deiner neuen Frisur gekommen», sagte er und lächelte. «Es ist auch wegen neulich, nun ja, also ich finde… ich meine, deine Mutter sagte…», er unterbrach sich seufzend, «ich möchte mich entschuldigen. Du weißt schon, wegen dem, was ich gesagt habe…»


  Ich unterbrach ihn, indem ich ihm eine Hand auf den Arm legte. Er sah überrascht darauf herab.


  «Hör zu, Dad, lass uns einfach nicht… ich möchte nicht, dass du dich entschuldigst oder das Gefühl hast, es tun zu müssen. So sollte es nicht sein.» Ich verstummte, unsicher, wie ich fortfahren sollte.


  «Die Sache ist die», nahm mein Vater den Gesprächsfaden wieder auf, «deine Mum meinte, du hättest bei deinem Besuch gestern gesagt, du dachtest, also du denkst, dass ich nur darauf warte, bis du den nächsten Fehler machst. Sie war ziemlich wütend auf mich.» Er grinste verlegen. «Hat mich einen Idioten genannt, und das nicht zum ersten Mal!»


  Er wirkte unsicher und nicht mehr wie der anmaßende Dad von früher. Hatte Nat das Gleiche erlebt? War ich nicht mehr die unfehlbare Mutter, die ich mich immer bemüht hatte zu sein?


  Ich seufzte. «Ich habe so viele Fehler gemacht, Dad, und nicht du musst dich bei mir entschuldigen. Wenn wir erst einmal damit anfangen, dann hören wir nicht mehr auf, und so sollte es nicht zwischen uns sein. Du, Mum, Chris und Nat», sobald mein Sohn wieder mit mir sprach, «ihr seid alles, was ich habe. Ich will nicht mehr darüber nachdenken, was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist.»


  «Lucy, Schatz, wir machen alle mal Fehler. Wäre es sonst nicht furchtbar langweilig auf der Welt? Doch falls ich zu kritisch gewesen bin, dann nur, weil ich wollte, dass du glücklich bist. Weil ich das Beste für dich wollte. Wollen das nicht alle Eltern für ihre Kinder?»


  Mir fiel wieder mein Gespräch mit Neil ein und was er mir über meinen Dad erzählt hatte. Und dann Nat und wie er mich angesehen hatte, bevor er zur Tür hinausgestürmt war. «Warum muss alles so kompliziert sein? Ich habe mich unglaublich angestrengt, um alles richtig zu machen mit Nat, und trotzdem hasst er mich jetzt.»


  Dad lächelte reumütig. «Jedes Kind ist irgendwann einmal nicht gut auf seine Eltern zu sprechen. Aber die Verbindung ist zu stark, um zu zerbrechen. Man hofft eben, dass alles gut ausgeht. Bevor es zu spät ist.» Er blickte mich eindringlich an, und ich begriff, dass er mich um Vergebung bat.


  Ich bekam kein Wort heraus, sondern strich ihm einfach nur über den Arm und spürte die faltige Haut unter den Fingern.


  Dad streckte vorsichtig eine Hand aus und zerzauste mein Haar. «Fühlt sich ungewohnt an», meinte er, bewegt von unserem neuen Vertrauen. «Du siehst verändert aus, aber du bist es immer noch. Mag ja sein, dass ich ein alter Kerl bin, aber ich finde, deine neue Frisur steht dir sehr gut. Sie verleiht dir etwas Unbeschwertes.»


  Ich wünschte, es wäre so. Dad machte sich recht bald auf den Weg. Ob Mum ihn wohl fragte, wie unser Gespräch gelaufen war, wenn er nach Hause kam? Vielleicht war ihre Ehe doch stärker, als ich gedacht hatte. Wieder griff ich nach meinem Handy. Noch immer keine Nachricht von Nat. Ich fragte mich, ob er mir jemals die Chance geben würde, mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihn all die Jahre im Unklaren gelassen hatte.
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    Samstagnachmittag
  


  Ich war unruhig, auch weil ich nichts mit mir anzufangen wusste. Nachdem Dad gegangen war, verließ ich meine Wohnung und ging in den Laden. Ich musste der Realität ins Auge sehen– ich hatte einen Großteil meiner Miete und meines Vermögens an eine Gruppe Säufer im Park verschenkt. Und meine Einnahmen der letzten Tage lagen bei null Komma null. Der Nachteil am Leben bestand darin, dass es erheblich teurer war, als tot zu sein. Ich musste wieder zur Vernunft kommen. Mein Abenteuer war definitiv vorbei. Als ich aufschloss, empfing mich stickige, abgestandene Luft, und auch das war nicht gerade ermutigend.


  Mir fiel nichts anderes ein, als wieder einmal umzudekorieren und auf bewährte Art den Lagerbestand zu reduzieren. Mit einem Eimer warmer Seifenlauge und einer halben Stunde harter Arbeit war das Schaufenster wieder hergerichtet. Danach griff ich erneut zur Farbe, dieses Mal jedoch, um auf einem Schild meinen vorgezogenen Sommerschlussverkauf und verführerische, wenn auch fatale Rabatte anzupreisen. Wenn das nicht endlich Geld in die Kasse spülte, dann war mir nicht mehr zu helfen. Während ich bei den Preisschildchen den Rotstift ansetzte, dachte ich zum millionsten Mal an meinen Streit mit Nat. Ich hatte immer noch nichts von ihm gehört und vermutete, dass er zurück nach Leicester gefahren war und auf seiner kleinen Bude hockte und mir zürnte. Das hier übertraf alles, was er an Sorgen bislang kannte– Freundinnen, Examen, Aufnahme in die Fußballmannschaft. Sorgen, die ich immer mit einem guten Rat und einer Umarmung hatte zerstreuen können. Doch das hier war verheerend. Vielleicht würde ihm seine Freundin einiges erklären und ihm helfen können, das Ganze zu verstehen. Ich war zwar nicht gerade begeistert von ihr– welche Mutter war das schon von der Frau, die ihr den Sohn wegnahm?–, aber sie hatte einen recht vernünftigen Eindruck gemacht. Na gut, als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es wohl kaum fair war, darauf zu hoffen, dass jemand anderes für mich die Erklärungen übernahm.


  Es war deutlich mehr Ware auf Lager, als ich gedacht hatte, und es tat mir in der Seele weh, mich von einigen Sachen trennen zu müssen. Ich reduzierte sogar ein paar Teile der neuen Herbstkollektion, die am Freitag gekommen war. Draußen war es sonnig und warm– wer würde sich jetzt einen Winterpulli kaufen wollen oder reich bestickte, ungewöhnliche Jacketts in leuchtenden Farben? Die Leute hofften auf Sonderangebote für T-Shirts und Shorts. Ich fühlte mich ermattet, vielleicht brachen nun die Folgen der stressigen letzten Tage über mich herein, aber es steckte vermutlich noch mehr dahinter. Obwohl es so gut wie unmöglich war, bis zum Ende des Monats die Miete zusammenzukratzen, hätte ich lieber eine Niere verkauft, als Sayers gewinnen zu lassen, ohne genau zu wissen, wie solche Organgeschäfte liefen.


  Vorsichtig nahm ich Tams Gehrock aus dem Fenster und hängte ihn in einen der Kleidersäcke mit meinem Logo, die ich für solche besonderen Stücke parat hatte. Der Schaufensterpuppe zog ich ein meerblaues Leinenkleid an und schlang ihr einen bestickten Seidenschal um den kopflosen Hals. Und weil mir danach war, hängte ich ihr eine meiner Kreationen über eine Schulter: Einen Bolero mit Pfauenfederstickerei, der schon seit Jahren sein trostloses Dasein auf einem der Regale im Hinterzimmer fristete. Da es mir bislang nicht gelungen war, ihn zu verkaufen, würde ich ihn sehr günstig anbieten müssen.


  Ich war gerade im Hinterzimmer damit beschäftigt, einige Hosen neu auszupreisen, als Tam zur Vordertür hereinkam, die ich offen gelassen hatte, um frische Luft hereinzulassen.


  «Wo, zur Hölle, bist du gewesen, und was soll das da?», rief sie mit Blick auf das Schaufenster. «Super-Sonderangebote? Lächerlich, du wirst dich noch ruinieren.»


  Ich küsste sie auf die Wange. «Welche Frage soll ich zuerst beantworten?» Ich hoffe, dass mein Lächeln eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. «Nat hat sich völlig umsonst aufgeregt. Tut mir leid, dass er dich beunruhigt hat. Ich war gestern Abend einfach nur ausgegangen, mehr nicht. Und die Sonderangebote sollen Bewegung in die Kasse bringen.»


  Sie blickte mich skeptisch an. «Mag sein, aber du darfst deine Sachen doch nicht verschenken! Fünfzig Mäuse für den Bolero? Hast du den Verstand verloren?»


  «Vielleicht, aber ich kriege die Miete für diesen Monat sonst nicht zusammen, und die nächste Erhöhung steht ins Haus. Aber der Vermieter hat ohnehin vor, uns alle rauszuwerfen. Er will die gesamte Straße modernisieren.» Ich berichtete kurz, was ich über Sandy und Fen herausgefunden hatte.


  «So ein Mistkerl!», rief sie kopfschüttelnd. «Das musst du verhindern. Wir werden uns etwas überlegen. Ich kann dir das Geld leihen.» Für diesen Enthusiasmus liebte ich meine Freundin– ganz zu schweigen für ihrer Naivität.


  «Tam, das ist sehr lieb von dir, aber ich frage mich allmählich, ob es die ganze Mühe wert ist. Seien wir doch mal ehrlich, wer kauft schon Sachen, wie ich sie entwerfe? Wenn im Supermarkt ein T-Shirt und eine Jeans für einen Zehner zu haben sind? Natürlich in der Dritten Welt hergestellt, ist ja klar.» Meine Laune verschlechterte sich zusehends. «Niemand interessiert sich für unbedeutende Modedesigner wie mich.»


  «O Luce, das klingt gar nicht nach dir», meinte sie. «Was wirst du tun? Lass mich wenigstens jetzt schon meinen wunderschönen Gehrock bezahlen.»


  Ich holte den Kleidersack von der Stange und reichte ihn ihr. «Nein, nimm ihn nur. Als Geschenk für die werdende Mutter.» War ich jetzt vollkommen plemplem? Ich hätte ihr doch mehrere Hundert Pfund in Rechnung stellen müssen!


  «Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich werde genau das bezahlen, was er wert ist.» Sie rieb sich begeistert die Hände. «Darf ich noch mal schauen?»


  Ich zog den Gehrock aus dem Kleidersack hervor. Tam strich ehrfürchtig über den Stoff. «Du hast ein Kunstwerk erschaffen, Luce. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn endlich zu tragen.» Sie sah mich an. «Nat ist übers Wochenende da, nicht wahr? Ich habe ihn vorhin gesehen. So ein gutaussehender junger Mann.»


  «Oh, wirklich?», fragte ich erleichtert. «Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Er war ziemlich wütend auf mich.»


  «Nat wütend? Ich dachte immer, er weiß nicht, wie das geht.»


  «Dachte ich auch, aber er hat ein paar Dinge über seinen Vater herausgefunden, und jetzt ist er ein wenig… sagen wir mal, enttäuscht.»


  Tam blickte mich stirnrunzelnd an. «Kinder können ja so grausam sein. Vielleicht solltest du ihn mit seinem Vater bekannt machen, wenn du weißt, wo er zu finden ist.»


  «Das weiß ich.»


  «Was?», entfuhr es ihr. Sie lehnte sich gegen den Tisch und schob einen Stapel Post beiseite, den ich vorhin dort abgelegt und seither erfolgreich ignoriert hatte. «Seit wann? Ich meine, du hast nie etwas durchblicken lassen.»


  «Ich weiß es erst seit letzter Woche. Ich hatte beschlossen, dass es an der Zeit ist, den Kontakt herzustellen.»


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. «Du liebe Güte, du hast wirklich eine Wahnsinnswoche hinter dir. Und dann die neue Frisur und das alles. Sind es die Hormone? Verfrühte Wechseljahre oder so? Du hast dich total verändert!»


  Hormone? Ja, die haben vermutlich auch zu meinem unerklärlichen Verhalten beigetragen. Und die Ankündigung einer baldigen Todesstrafe. So oder so habe ich dadurch eine wunderbar neue Einstellung zum Leben gewonnen. Ich hatte mich immer gefügt, um bloß niemandem auf die Füße zu treten oder aus Angst, mich lächerlich zu machen, dabei hatte ich hinter all der Unscheinbarkeit stets genau gewusst, was ich wollte.


  «Ich muss los. Wir sind zum Abendessen eingeladen, und ich muss noch irgendwo überteuerte Blumen oder etwas anderes auftreiben.» Sie holte ihr Scheckbuch hervor und stellte ihn gegen meinen Protest auf eine viel zu hohe Summe aus. «Nimm es, du kannst es gebrauchen, und es ist sowieso nur Giles’ Geld», sagte sie und griff nach ihrer Handtasche. «Darf ich meinen wunderschönen Gehrock gegen Ende der Woche abholen? Du musst mir aber versprechen, ihn nicht für fünf Pfund zu verscherbeln.» Sie ließ die Schultern hängen. «Ach, Luce, das ist doch alles dämlich. Was können wir bloß tun?»


  Ich umarmte sie herzlich. «Nichts, meine liebe Tam. Ich komme schon zurecht. Lucy Streeter ist eine Überlebenskünstlerin.»


  Tam dachte kurz darüber nach. «Das weiß ich, und ich finde dich toll. Aber manchmal braucht man Unterstützung, wenn es gerade nicht gut läuft. Denk an die anderen Ladenbesitzer. Du kannst jetzt nicht die Hände in den Schoß legen und den Dingen ihren Lauf lassen.»


  Ich schnaubte. «Wir haben alles probiert. Die Clique hat sich geschlossen gegen Sayers gestellt.»


  «Es geht mich ja nichts an, aber so geschlossen hat die Clique nicht auf mich gewirkt», meinte sie verwundert. «Zwei von euch haben diesem Vermieterschwein bereits nachgegeben, und der Rest beäugt sich bald misstrauisch gegenseitig. Wie heißt es noch? Teile und herrsche. Ich weiß, dass diese ‹Sonderangebote›»– sie machte eine weitausholende Geste und rümpfte die Nase über das Chaos in meinem Laden– «eine kurzfristige Überlebensmaßnahme sind, aber sie sind auch dein Untergang. Und dann hat Sayers gewonnen.»


  Ich erkannte Tam kaum wieder, was war aus meiner Freundin geworden, die ich kannte und mochte? «Aha, Mrs.Neunmalklug, und was würdest du an meiner Stelle tun?»


  «Sprecht den Typen direkt an. Konfrontiert ihn.»


  «Das habe ich ja, aber er hat’s mir ziemlich schwer gemacht. Der Typ ist aalglatt.»


  «Heute ist Sonnabend. Er wird zu Hause sein, im Garten. Die Sonne und die Früchte eurer Arbeit genießen.» Sie sah auf die Uhr. «Ich muss los, ich treffe mich noch mit Harriet.» Tam umarmte mich fest. «Sieh nicht einfach tatenlos zu, Süße.»


  In der folgenden Stunde kamen einige neugierige Passanten herein und befingerten die heruntergesetzten Stücke auf den Kleiderständern. Ich verkaufte sogar zwei Oberteile und einen Gürtel an zwei Damen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie taten überrascht, meinen Laden erst jetzt entdeckt zu haben, doch hielten sie Einkaufstüten mit Luxuslabeln in der Hand, und wenn es irgendwo ein Schnäppchen zu machen gab, stürzten sich die Leute wie die Geier darauf. Unterdessen hallte mir Tams Schlachtruf noch in den Ohren nach, und ich spürte, wie meine Wut und meine Entschlusskraft zurückkehrten wie bei HeinrichV. vor der Schlacht von Agincourt. Sayers… wo mochte er wohl wohnen? Bestimmt in einer Neureichen-Gegend. Ich zog das Telefonbuch heran und sah nach. Es gab nur vier Personen mit dem Namen Sayers, vorausgesetzt, er war überhaupt aufgeführt. Eine Adresse erkannte ich als Behindertenwohnheim und schloss sie aus. Zwei Personen wohnten in derselben Straße, in der Nähe eines Friseurs, zu dem ich früher gegangen bin, und auch diese Gegend schien nicht zu jemandem wie Sayers zu passen. Ich schloss ab und fuhr nach Hause, um nachzusehen, ob Nat sich gemeldet hatte. In der Wohnung griff ich nach einem Diktiergerät, das schon seit Jahren in einer Schublade herumlag, und ich machte mich auf den Weg in die Nelson Avenue, um den vierten Sayers von der Liste ausfindig zu machen.


  Es gibt in jeder Stadt Großbritanniens eine Nelson Avenue, und in jeder stehen protzige Einfamilienhäuser im Ranch-Style, die alle lächerlich nah beieinanderstehen. Immobilienmakler bezeichnen diese Gegenden gern als «begehrte Wohnlage»– aber nicht von mir. Ich stehe nicht auf überfrachtete Pseudo-Tudor- oder georgianische Fassaden mit weißen Säulen auf der Veranda. Oder mit Kieselrauputz und winzigen Fenstern aus den dreißiger Jahren. Obwohl es hier die schmiedeeisernen Tore aus meiner Vorstellung vom Himmel gab, die allerdings viel protziger waren, eine Mischung aus der Southfork Ranch und Versailles.


  Als ich vor der «Villa Rivendel» parkte (auch bekannt als Hausnummer achtundvierzig), entdeckte ich prachtvolle Pforten. Die wunderbarerweise offen standen. Ich parkte am Straßenrand und ging die Auffahrt hinauf und vorbei an einem makellosen Rasen mit Kübelbäumen in exotischem Formzuschnitt. Jedes Fenster war mit gerafften Gardinen geschmückt, aber dahinter war kein Lebenszeichen zu erkennen. Doch der Anblick der beiden Lexus (oder lautet der Plural Lexi?) vor der Doppelgarage, des großen Geländewagens und der beiden Range Rover gab Anlass zur Hoffnung, dass jemand zu Hause war. Gab Sayers etwa gerade eine Party? Damit hatte ich zwar nicht gerechnet, aber ich wusste ja nicht einmal, ob ich bei der richtigen Adresse gelandet war. Zu spät. Ich fummelte an dem Diktiergerät in meiner Tasche herum und betete zu Gott, dass die uralten Batterien noch funktionierten. Schließlich drückte ich auf den Klingelknopf der weißen, doppelflügeligen Haustür.


  Nichts geschah, nicht des leiseste Geräusch drang aus dem Haus. Ich spähte durch die Seitenfenster und entdeckte einen Dekotraum aus Weiß und Gold mit Kronleuchtern und gerahmten Spiegeln, auf die Barbie sehr stolz gewesen wäre.


  Ich wartete. Und wartete. Was tun? Ich trat einige Schritte zurück und entdeckte eine Seitenpforte. Würde ich für das widerrechtliche Betreten eines Grundstücks belangt werden? Und besaßen Typen wie Sayers nicht häufig Dobermänner, die das Gesocks von der Straße fernhalten sollten? Das war jetzt egal. Ich schob den Riegel zur Seite und betrat den Garten.
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  Als ich fünfzehn Minuten später mit klopfendem Herzen und einem Dröhnen in den Ohren zu meinem Auto zurücklief, konnte ich selbst kaum glauben, was gerade geschehen war. Das würde mir niemand abnehmen, ich konnte bloß hoffen, dass es mit der Aufnahme geklappt hatte.


  Die große Terrasse hinter dem Haus wurde teilweise von einer kunstvoll geschmiedeten Eisenpergola und üppig bepflanzten Kübeln verdeckt. Gäste standen herum und unterhielten sich. Ich erblickte mehrere Männer in grellen Hemden und blonde Frauen in weißen Wickelkleidern mit großen Sonnenbrillen und hochtoupiertem Haar. Fast hätte ich wieder auf dem Absatz kehrtgemacht, als hinter mir eine donnernde Stimme ertönte: «Hallo?»


  Mutig kam ich unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste auf die Terrasse. Eine stark gebräunte Frau trat auf mich zu. Ihre ledrige Haut verlieh ihr das Aussehen einer– Handtasche. «Alan?», rief sie einem Mann zu, der mit dem Rücken zu mir stand– und der niemand Geringerer als Sayers selbst war. Er drehte sich um, eine Grillzange in der Hand, an der ein Würstchen aufgespießt war. Seine Schürze zeigte den Aufdruck einer nackten Frau.


  Zuerst schien er mich nicht zu erkennen, dann verdüsterte sich seine Miene mit einem Mal. «Verdammter Mist!»


  «Eine Bekannte von dir?», fragte die goldbehangene Frau, von der ich annahm, dass sie seine Gattin war. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Vielleicht hielt sie mich für seine Geliebte, die wegen des Unterhalts für sein uneheliches Kind gekommen war. Allein bei dem Gedanken wurde mir übel.


  «Nein», erwiderte er knapp. «Sie ist eine Mieterin.»


  «Und ihr Name ist Lucy Streeter», fügte ich hinzu. Ich streckte der völlig verdutzten Frau die Hand entgegen und durfte im Gegenzug ihre kalte, knochige schütteln, sodass alle Armbänder klimperten. Sie musterte mich von oben bis unten und wandte sich von mir ab, als habe sie sich versichert, dass von mir keine Gefahr ausging.


  «Was wollen Sie hier, verdammt noch mal?», zischte Sayers, lächelte dann aber gezwungen, als sich zwei seiner Freunde mit Biergläsern in der Hand näherten. Den geröteten Gesichtern nach zu urteilen, waren es nicht ihre ersten.


  «Ms.Streeter, so heißen Sie doch, oder? Sind Sie wegen der Miete hier?» Er lachte schallend. «Ist das nicht etwas unkonventionell? Hätten Sie den Scheck nicht mit der Post schicken können?»


  Es war unangenehm, dort zu stehen und von den Männern überragt zu werden, und ich wünschte, ich hätte hohe Absätze getragen, aber dann fiel mir ein, dass ich ja auch meine Schuhe weggeworfen hatte.


  Ich hätte platzen können vor Zorn. «Unkonventionell? Mit solchen Maßnahmen kennen Sie sich ja aus, Mr.Sayers.»


  «Hey, die ist aber ganz schön widerspenstig, Alan!», rief einer von Sayers’ Freunden und starrte mich lüstern an.


  Sayers hielt meinem Blick stand. «Ja, sie macht gern Sperenzchen.»


  «Und das nicht zu knapp», erwiderte ich und merkte, in welch eine gefährliche Lage ich mich gebracht hatte. Ich zitterte vor Zorn und Angst. «Sie sollten wissen, dass ich nicht aufgeben, geschweige denn Ihren Plänen zustimmen werde.»


  Sayers zog die Augenbrauen hoch. «Bitte nicht schon wieder», seufzte er. «Ich habe doch Ihnen und den anderen Mietern…»


  «Die Ihren Überredungskünsten nachgegeben haben», unterbrach ich ihn mit deutlicher Betonung auf dem dritten Wort.


  «Die alten Tricks?», mischte sich der betrunkenere von den beiden Männern ein, ein Typ mit stark gerötetem Gesicht. Er trat einen Schritt nach vorn, stolperte und hätte fast sein Bier verschüttet. «Ups. Worum geht’s dieses Mal, Al?»


  «Um die Paradise Street», antwortete ich an Sayers’ Stelle. «Allerdings kann von paradiesischen Zuständen keine Rede sein, da Mr.Sayers es versäumt, seinen Pflichten als Vermieter nachzukommen.»


  «Paradise Street?», fragte der Rotgesichtige. «Bastelst du schon wieder an deinem Imperium? Du kannst es einfach nicht lassen, du alter Fuchs. Alan ist der Immobilientycoon der Midlands, Süße, Sie sollten sich nicht mit ihm anlegen.» Er warf einen Arm um meine Schultern. Allmählich wurde der Umgang mit Betrunkenen zu meiner Gewohnheit. Er flüsterte mir theatralisch ins Ohr: «Er kann sehr unangenehm werden, wenn jemand seine Pläne durchkreuzt.»


  «Halt dein verdammtes Maul, Martin», warnte Sayers. Bei dem eiskalten Unterton trollte sich sein Gegenüber, und der andere Mann folgte ihm. Die Stimmung war umgeschlagen, und ich bekam es mit der Angst zu tun, hier im warmen Sonnenschein auf einer Terrasse voller Menschen. Doch konnte ich nirgendwo hingehen, bevor ich nicht erreicht hatte, was ich wollte.


  «Sie haben Sandy und Barry erpresst, stimmt’s?», fragte ich leise, wenn auch nicht so leise, dass das Diktiergerät meine Worte nicht aufgenommen hätte.


  Sayers beugte sich so dicht zu mir runter, dass ich die verschwitzten Poren auf seiner Nase deutlich zählen konnte. «Hören Sie mir ganz genau zu, oder es wird Ihnen noch verdammt leidtun.» Sein Atem strich über mein Gesicht.


  Ich wich zurück. «Haben Sie Barry mit dem Finanzamt gedroht, wenn er und Sandy auspacken?»


  Er verengte die Augen zu Schlitzen. «Ich habe der dummen Schlampe mehr als genug gezahlt, und sie wollte mir trotzdem schlau daherkommen. Das kann ich nicht ausstehen, Ms.Streeter. Niemand kommt an mir vorbei, denn Information ist Macht. Und ich weiß viel über Sie. Über alle Mieter der Paradise Street. Wie diesen kleinen Paki zum Beispiel.»


  «Sein Name ist Deepak», knurrte ich.


  «Wie auch immer. Seine ‹Cousine› könnte Riesenprobleme mit der Einwanderungsbehörde bekommen. Und Barry, der irische Maler? Gegen den habe ich genug in der Hand, um ihn schneller nach Cork zurückzuschicken, als Sie IRA sagen können.» Ein Spucketropfen fiel auf meine Lippe. Ich zuckte zurück.


  Ich musste ihn dazu kriegen, es auszusprechen. «Dann geben Sie also zu, Barry erpresst zu haben?»


  «Erpressung, Einschüchterung, nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich nenne es Geschäftemachen, und Sie können mich nicht davon abbringen, ist das klar?»


  Ich denke, insbesondere die letzten Worte gab mir zu verstehen, dass ich mehr als genug auf dem Band hatte.


  «Na schön, dann gehe ich jetzt», sagte ich laut und blickte mich auf der Terrasse um. «Danke für Ihre Gastfreundschaft.» Beim Umdrehen schnappte ich mir das Würstchen von der Grillzange. «Sie erlauben doch?»
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  Das Diktiergerät hatte wie geplant funktioniert. Zurück in meiner Wohnung, hörte ich mir mit noch immer heftig pochendem Herzen die Aufnahme an. Sie klang teilweise gedämpft, aber trotzdem war alles deutlich zu verstehen. Ich kam mir vor wie in einem Krimi, als ich die Kassette herausnahm und sorgfältig in meiner fast leeren Unterwäscheschublade verstaute.


  Es war ein ziemlich anstrengender Tag gewesen. Nach einem spartanischen Abendessen, das aus Bohnen und Thunfisch aus der Dose bestand und das ich wegen meiner Sorge um Nat, von dem ich noch immer nichts gehört hatte, kaum runterbrachte, fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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    Kapitel 25

  


  
    Montag
  


  Der Sonntag war fürchterlich gewesen. Ich hatte es irgendwann aufgegeben, Nat erreichen zu wollen. Zwar versuchte ich mir einzureden, dass er sein Handy verloren hatte, doch wahrscheinlich war er noch wütend auf mich. Die Zeit würde seine Wunden heilen, darauf lief es immer hinaus, aber was war, wenn sich für immer etwas zwischen uns geändert hatte? Was, wenn er mir nie mehr vertrauen würde? Ich wünschte mir sehnlichst, ihm in Ruhe alles erklären zu können. Ich war wirklich überzeugt gewesen, dass es das Beste für ihn sei, ihm nur das Nötigste zu erzählen und den Rest unter den Teppich zu kehren. Doch mir war klar, dass ich ihm mehr als das schuldete. Wie hätte ich mich wohl gefühlt, wenn ich so gut wie nichts über meinen Vater gewusst hätte? Trotz der vielen Streits in den letzten Jahren war er immerhin ein Teil meines Lebens.


  Während ich in meiner Wohnung umherlief oder im Garten vertrocknete Blätter von den Pflanzen zupfte, dachte ich, dass auch mein Dad den großen Fehler begangen hatte, mich vor der bösen Welt beschützen zu wollen. Aber war das so schlimm? Wenn ich es geschafft hatte, meinem Dad zu verzeihen, konnte ich immerhin hoffen, dass auch Nat mir verzeihen würde.


  Die Stunden schienen sich endlos hinzuziehen, Gott sei dank gab es das Sonntagsshopping– auch wenn ER DA OBEN wohl nicht davon begeistert war. Ich verbrachte den Tag im Einkaufszentrum, stockte meine Küchenvorräte auf, besorgte mir neue Unterhosen und ersetzte die Kleidungsstücke, die ich in dem festen Glauben weggeworfen hatte, sie nicht mehr zu brauchen. Als ich meinen Einkaufswagen an der Kasse entlud, musste ich grinsen. Alles, was ich mir immer verkniffen hatte, war dabei: Knusperwaffeln, Schokolade und Joghurts mit Vollfettstufe. Wenn ich schon weiterleben durfte, dann würde ich es aus vollem Herzen genießen! Sogar bei den Slips hatte ich mich für die verspieltere Variante mit Spitze entschieden. Das klingt vielleicht banal, aber für Lucy Streeter bedeutete dies eine Riesenveränderung.


  Ein weiteres Problem, eines, das allmählich unerträglich wurde, war die Sache mit Richard. Ich vermutete, dass er nach meiner Entwarnungs-SMS wieder losgesegelt war, und dann war es schwierig, eine Handyverbindung zu bekommen. Es könnte aber auch sein, dass ich mir etwas vormachte und dass er sich nicht meldete, weil es ihm zu unangenehm war. Ich hatte noch den ganzen Tag Zeit, um darüber nachzudenken, was ich ihm bei unserem nächsten Zusammentreffen sagen würde. Ich sprach sogar ein paar Sätze laut aus, während ich einige Dekogegenstände von links nach rechts räumte, doch sie klangen abgedroschen. Hoffentlich würde ich ihn davon überzeugen können, dass ich zu betrunken gewesen war und nicht mehr gewusst hatte, was ich sagte. Und dann würden wir beide darüber lachen.


  Aber was, wenn ich meinen besten Freund verloren hatte? Dieser Gedanke verfolgte mich, während ich vor dem Computer saß und im Hintergrund der Fernseher lief. Ich stellte die Fakten über Sayers zusammen und schickte eine SMS an die Clique der Paradise Street– inklusive Richard und ausgenommen Fen natürlich– mit der dringenden Bitte um ein baldiges Treffen. Henry würde ich ebenfalls dazubitten und bei der Gelegenheit meine Schulden begleichen.


  Ich schlief schlecht in der Nacht und gab es schließlich um sechs Uhr auf. Nach einer kalten Dusche und einer Schüssel süßer Cornflakes ging ich zum Laden.


  Der vorgezogene Sommerschlussverkauf zeigte Wirkung, und für einen Montagmorgen war viel los. Ein paar Damen kamen vorbei, die etwas Leichtes für ihren Urlaub wollten, und auch einige junge Mädchen, die nach einem außergewöhnlichen Kleid für den Abiball suchten. Sie gerieten über Stoffe und Details ins Schwärmen, nannten sie «krass» und «endgeil» und versprachen, ihren Freunden auf Facebook von mir zu erzählen– natürlich erst nach dem Ball!


  Um elf Uhr hatte ich bereits gute Umsätze zu verzeichnen und sehnte mich nach einem Kaffee. Natürlich war ich nicht wie sonst im Deli gewesen. Während ich etwas Nescafé in einen Becher löffelte, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme.


  «Micah! Was für eine Überraschung!»


  Mit einem breiten Grinsen sah Micah sich im Laden um und fuhr mit einem Finger über das Revers eines Jacketts. «Wunderschön», sagte er ehrfürchtig. «Gibt es die auch in meiner Größe?»


  Ich schnaubte. «Ich dachte immer, ihr bezieht eure Klamotten bei einem Zentralversand für Engel. So wie die Armee.» Ich lachte.


  Micah kratzte sich amüsiert am Kopf. «Wo hast du bloß immer diese Vorstellungen her? Du wirst dich noch wundern. Aber wo wir gerade dabei sind…» Seine Miene wurde ernster. «Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, meine Aufgabe ist erledigt.» Ich musste ihn verwirrt angeblickt haben, denn er fuhr fort: «Ich habe die richtige Lucy Streeter gefunden.»


  «Ach, es gibt zwei von uns in der Gegend?»


  «Sogar drei. Dein Name kommt gar nicht so selten vor. Aber jetzt sind es nur noch zwei.» Er schwieg und gab mir Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen.


  «Oh, das tut mir leid. War sie… krank? Bitte sag mir, dass sie schon alt war und gehen wollte.»


  Er nickte sanft. «Ja, das war sie. Zweiundneunzig, um genau zu sein. Sie sagte, sie habe lange auf mich gewartet. Es war sehr friedlich.»


  Wir schwiegen einen Augenblick, während ich mich fragte, was das Protokoll für die Verabschiedung von einem Engel vorsah. «Es war… interessant, dich kennengelernt zu haben, Micah. Ein bisschen stressig, aber trotzdem interessant.»


  Er musterte mich, den Kopf geneigt. «Ebenfalls. Ich habe viel gelernt. Und es tut mir leid wegen dem Stress. Ich werde mir ziemlich viel anhören müssen, falls dich das beruhigt. Aber war es so schlimm? Du hast diese neue Frisur und auch sonst vieles in deinem Leben geändert. Bist du froh darüber?»


  Ich dachte darüber nach, wie viel lebendiger ich mich jetzt fühlte und dass es manchmal nur eines leichten Anstoßes bedurfte, um sein Leben von Grund auf zu ändern.


  «Ich hätte gut auf das Damoklesschwert verzichten können, aber jetzt bin ich glücklicher als zuvor. Mit zwei Ausnahmen.»


  «Ach ja?»


  «Weil ich geglaubt hatte, meinen Sohn allein zurücklassen zu müssen, wenn ich… du weißt schon, gestorben wäre, habe ich ihm die Wahrheit über seinen Vater erzählt. Und darüber ist er nicht sehr erfreut. Ich denke, ich habe das total vermasselt.»


  «Wie alt ist er?»


  «Zweiundzwanzig.»


  Micah zuckte mit den Schultern. «Er ist jung, er wird darüber hinwegkommen. Außerdem hast du aus Liebe gehandelt, und damit kann man nichts falsch machen.»


  «Hm, da bin ich mir nicht so sicher.» Ich trank einen Schluck Kaffee. «Was sagst du zu der Sache mit Richard?»


  «Hast du ihn seither wiedergesehen?»


  «Nein, aber das ist in einem Städtchen dieser Größe nur eine Frage der Zeit.»


  Micah sah mich eindringlich an. «Gut, meine Quote bei dir war nicht berauschend. Aber eines weiß ich genau. Du musstest es ihm sagen. Wie wäre dein Leben sonst verlaufen?»


  «Aber es könnte eine Richtung einschlagen, die mir nicht gefällt, und das macht mir Angst.»


  Er kam auf mich zu und umarmte mich, vorsichtig darauf bedacht, nichts von dem brühheißen Kaffee zu verschütten. Wenn ich mich recht erinnere, dann hat er mich sogar auf den Scheitel geküsst, wie eine Art Segnung. «Das Leben ist ein Abenteuer, sei tapfer, Lucy. Das kannst du nämlich sehr gut. Du musst es nur noch begreifen.» Er ging zur Tür.


  «Viel Glück, Micah», sagte ich mit Tränen in den Augen. «Ich werde dich vermissen. Aber ich hoffe trotzdem, dass wir uns ganz lange nicht sehen werden!»


  Er lächelte rätselhaft. «Bis dahin werde ich mich anderen Aufgaben widmen.» Ob es an meinen Tränen lag oder an dem Licht, das durch die Tür fiel, kann ich nicht sagen, aber eben war er noch da und in der nächsten Minute verschwunden.


  
    [image: ]
  


  Ich war bei meinem zweiten Kaffee angelangt und hatte fast eine ganze Packung Ingwerplätzchen aufgefuttert, als endlich der sehnsüchtig erwartete Anruf kam. Ich kam gerade noch rechtzeitig vor dem Anrufbeantworter ans Telefon.


  «Hallo?»


  «Mum?»


  «Nat, mein Schatz.» Ich hielt den Atem an. In diesem Augenblick betraten zwei Kundinnen mein Geschäft. «Tut mir leid, ich habe geschlossen.» Ich winkte die beiden verdutzten Damen wild gestikulierend hinaus und schloss hinter ihnen ab.


  «Was war das?»


  «Och, bloß zwei Kundinnen.»


  «Aha.»


  «Bist du wieder an der Uni? Soll ich dich zurückrufen?» Ich kam mir seltsam vor, als würde ich ihn kaum kennen.


  «Ja. Nein, danke. Ein Kurs geht diese Woche zu Ende. Und bald fangen die Prüfungen an. Da musste ich wieder herkommen.»


  «War die Fahrt okay? Nicht zu viel los auf den Straßen?» Mein Smalltalk war unsäglich, aber ich war so begeistert über seinen Anruf, dass ich keinesfalls zu schnell auflegen wollte.


  «Mum, hör mal, es tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr nach Hause gekommen bin.»


  «Das ist okay. Du warst wütend, und das ist verständlich.»


  Ich hörte, wie er am anderen Ende der Leitung aufseufzte. «Ja, aber eigentlich nur, weil es so ein Schock war. Ich hatte alles verdrängt, und als ich dann feststellte, dass es meinen Dad tatsächlich gibt– na ja, das kam ein wenig unerwartet.»


  Das klang vielversprechend. «Ja, das glaube ich dir. Ich hätte schon viel früher mit dir darüber reden sollen, auch wenn du es vielleicht nicht hättest wissen wollen. Er ist ein netter Mann, dein Dad, du solltest ihn mal kennenlernen.»


  «Mum, das habe ich schon.»


  Mein Herz tat einen Riesensatz. «Wann? Wie?»


  «Gestern. Ich bin einfach in seiner Werkstatt aufgetaucht. Na ja, du hattest ja die Adresse in den Brief geschrieben, und da hatte ich gehofft, dass er am Sonntagmorgen aufhat. Nachdem ich bei dir raus war, bin ich erst mal durch die Gegend gelaufen und habe sogar einen Abfallkorb im Park umgetreten. Dann habe ich über alles nachgedacht, und dann war der ganze Ärger weg und so, und ich habe mir gedacht, ich könnte mich dem Ganzen ebenso gut stellen.»


  «War er… ich meine, er dürfte ziemlich überrascht gewesen sein, oder?» Meine Hände waren klamm, und ich merkte, dass ich eifersüchtig und ängstlich zugleich war. So viele Jahre hatte ich die «Exklusivrechte» an meinem Sohn besessen, und nun war sein Vater aufgetaucht, wie ein fehlendes Puzzleteil. Würde Nat seine Zeit lieber mit Neil als mit mir verbringen?


  Nat lachte. «Das kann man wohl sagen! Etwas seltsam war es schon. Er hat ein Foto auf seinem Schreibtisch mit seinen… anderen Kindern. Und der Junge sieht so aus wie ich, Mum! Ich habe einen Bruder und eine Schwester.» Er konnte nicht ahnen, welche Wirkung seine Worte auf mich hatten. Meine Kehle schmerzte, so sehr bemühte ich mich, nicht zu weinen.


  «Und?», brachte ich schließlich hervor.


  «Ich war nicht lange dort, aber wir wollen uns in einer Woche treffen. Nur er und ich. Ich glaube, er fand es ziemlich gut, dass wir uns kennengelernt haben. Er ist ganz schön cool, findest du nicht auch?»


  «Inwiefern cool? Wie meinst du das?»


  «Nicht gleich zu jedem freundlich sein, du weißt schon.»


  Ich lächelte. Er hatte Neil auf Anhieb richtig eingeschätzt.


  «Nicht schlecht für einen Oldie.»


  «Halt dich zurück, junger Mann», zog ich ihn auf. «Ich bin genauso alt wie dein Vater.»


  «Es macht dir doch nichts aus, Mum, oder? Dass ich mich mit ihm treffe und so?»


  «Nein, mein Schatz, du hast jedes Recht dazu, und ich freue mich für dich.» Ich hoffte, dass ich überzeugend klang, während ich spürte, wie sich die Bande, die uns über die Jahre hinweg zusammengeschweißt hatten, langsam lösten und Nat mir davonglitt. Doch vielleicht, ganz vielleicht, konnte ich dies auch mit ein wenig Erleichterung darüber zulassen, dass ich die Verantwortung nun nicht mehr allein tragen musste, sondern sie teilen konnte, und das bedeutete mehr Freiheit für mich.


  «Ich habe auch Granny und Grandpa besucht», fuhr Nat fort. «Mum, ich hatte wirklich keine Ahnung.»


  «Wovon?» Hatte mein Vater mich kritisiert? Es wäre absolut unverzeihlich, wenn er mich vor Nat schlechtgemacht hätte.


  «Davon, was du alles für mich geopfert hast.» Er schwieg, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. «Grandpa hat mir erzählt, was geschehen ist, nachdem du mit mir schwanger warst. Wie unabhängig du warst und wie sehr er deine Entschlossenheit bewundert hat und dass du alles alleine und richtig gemacht hast. Er hat mir sogar aufgetragen, gut auf dich achtzugeben, weil du etwas ganz Kostbares bist.» Er lachte leise. «So habe ich Grandpa wirklich noch nie erlebt. Ihm gefällt sogar deine Frisur! Dabei ist er doch sonst immer so ein alter Griesgram.»


  Mittlerweile liefen mir Tränen über das Gesicht. «Ja, das ist er», schluchzte ich.


  «Nicht weinen, Mum, es ist doch alles gut. Ich muss jetzt auflegen, Gemma wird gleich hier sein. Aber ich komme am Wochenende nicht zu spät nach Hause, versprochen. Dan gibt am Samstag eine Uniparty. Ich schicke dir eine SMS. Ciao! Ach, und Mum? Kein Polizeigewahrsam mehr!»


  Micah hatte recht behalten, Nat hatte mir verziehen, und darauf würden wir aufbauen. Mehr konnte ich nicht verlangen.


  «Oh, noch was.» Ich dachte, er hätte schon längst aufgelegt. «Wegen dem, was du da am Ende des Briefs geschrieben hast. Ich habe dich auch wirklich sehr lieb.» Klick. Jetzt war das Gespräch tatsächlich zu Ende.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel 26

  


  Nach dem Telefonat mit Nat war es mir egal, wie es im Laden weiterging. Es kamen aber noch einige Kunden herein, und ich verkaufte Ware für mehrere Hundert Pfund. Gegen vier war fast nichts mehr los, sodass ich mich endlich dem Poststapel widmen konnte. Ich hatte seit Tagen keine Briefe mehr geöffnet. Wie erwartet war Sayers’ Rundschreiben von letzter Woche darunter, in dem er mich über die Mieterhöhung informierte und etwas von dem «Marktwert» faselte, der sich «entsprechend widerspiegeln» müsse. Bla, bla. Ich wünschte, ich hätte die Graffiti doch nicht abgeschrubbt. Dieser miese kleine Drecksack.


  Zwischen den Rechnungen lag ein Brief in einer geschwungenen Handschrift in schwarzer Tinte. Der Brief war an die Adresse des Ladens gerichtet– nicht an mich– und musste persönlich eingeworfen worden sein, denn es klebte keine Briefmarke drauf.


  
    Liebe Lucy– ich hoffe, Sie so ansprechen zu dürfen.


    Bitte entschuldigen Sie den Brief, ich bin letzte Woche einige Male bei Ihrem Laden vorbeigegangen, der immer geschlossen war. Wir haben auf Martins Party miteinander gesprochen, ich war die Frau mit der pinkfarbenen Brille, und ich habe Ihr wunderschönes Kleid bewundert, wie viele andere auch, sodass Sie sich möglicherweise nicht mehr an mich erinnern. Ich wollte Ihnen noch erzählen, dass ich aus dieser Gegend stamme und Filmproduzentin bin. Demnächst beginnt ein Projekt über Madame de Pompadour– Sie haben vielleicht in der Zeitung davon gelesen, es ist der neue Film des Regisseurs Francis Gonzales.

  


  Ich runzelte die Stirn. Was wollte sie mir wohl sagen?


  
    Ihre Arbeit hat mich sehr begeistert, insbesondere der Mantel, den Sie in Ihrem Schaufenster ausgestellt hatten. Die Stickerei ist außergewöhnlich, und Ihre Freunde in dem zauberhaften Deli sagten, Sie hätten noch mehr solche wundervollen Teile. Womöglich haben Sie ja Lust, ein paar Entwürfe für unseren Film zu gestalten? Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen, aber Sie haben ein gutes Auge für Details, und genau das suchen wir für die Produktion.

  


  Sie hatte mit «Muriel Featherstone-Grey» unterschrieben und mir ihre Handynummer hinterlassen.


  Zuerst hatte ich gedacht, jemand hätte sich einen Scherz erlaubt, dennoch bin ich vor Freude ein wenig auf und ab gehüpft. Ich küsste den Brief und sprang kichernd durch den Laden, bis ein Schatten vom Eingang her auf den Fußboden fiel.


  «Hallo?»


  Richard stand mit unergründlicher Miene in der Tür, das Gesicht gebräunt von der Sonne und der Seeluft.


  Ich spürte, wie ich tiefrot anlief. Ich habe schon immer zum Erröten geneigt und in der Schule nie schummeln können, weil man es mir jedes Mal angesehen hatte. Doch ich weiß noch, wie ich dachte, tanz weiter, Lucy, das wird ihn ablenken, und dann vergisst er deinen Anruf.


  «Nennst du das normales Benehmen?» Er lehnte am Türrahmen, einen Fuß im Laden, den anderen noch auf der Türschwelle.


  Ich kam mir ein wenig lächerlich vor. «Wohl nicht, aber das hier ist auch nicht normal.» Ich schwenkte den Brief. «Den hat mir eine Frau geschrieben, die neulich auf Martins Party war.» Ich blickte wieder auf die Unterschrift. «Muriel Featherstone-Grey. Klingt sehr gediegen. Sie hat meine Sachen gesehen, wenn auch nicht viele, und sie ist Produzentin und möchte, dass ich ein paar Entwürfe für ihr neuestes Filmprojekt einreiche», plapperte ich nervös. «Es geht um Madame de Pompadour, also um viel Seide, Stickerei und ausladende Röcke. Wahrscheinlich ist das irgendein Unfug für einen dubiosen amerikanischen Privatkanal, aber hey…»


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und betonte die Fältchen in seinen Augenwinkeln. «Ich weiß, dass sich jemand nach dir erkundigt hat. Sie kam ein paar Mal vorbei, aber wir wussten nicht, worum es ging. Luce, das klingt phantastisch. Dann habe ich das hier also zu Recht mitgebracht.» Er zog eine Flasche Champagner und zwei Gläser hinter seinem Rücken hervor.


  Ich blieb stocksteif stehen. «Hast du neuerdings telepathische Kräfte?» Warum hatte er den Champagner mitgebracht? Vielleicht…? Doch schon sein nächster Satz zerstörte meine Hoffnungen wieder.


  «Nicht ganz.» Er stieß sich von dem Türrahmen ab und kam in den Laden. Bei seiner Größe wirkte alles andere mit einem Mal winzig. «Ich war im Deli, und Tam kam vorbei. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht und von den ruinösen Sonderangeboten erzählt.» Er deutete vage zum Schaufenster. «Da dachte ich, dass ein Glas Schampus dich vielleicht zur Vernunft bringt.»


  «Wie dekadent!» Ich versuchte, Zeit zu schinden. «Schampus am Nachmittag, und dabei ist erst Montag.»


  «Und wennschon. Manchmal muss man sich über Regeln hinwegsetzen. Ich hatte ohnehin den Eindruck, dass du in letzter Zeit ein wenig rebellisch geworden bist.» Er stellte die beiden Gläser vorsichtig auf den Tisch, entkorkte die Flasche mit geübten Bewegungen und schenkte uns ein. Ich stand einfach da, mit dem Brief in der Hand, und sah ihm zu. Ich wusste, wir beide wussten es, dass das eine Thema noch unausgesprochen zwischen uns stand, aber ich war wie erstarrt, unfähig, über eine Fluchtmöglichkeit nachzudenken.


  Er reichte mir ein Glas, hielt sein eigenes hoch, und wir stießen an.


  «Auf dich und deine neue Karriere.»


  «Das ist schon ein wenig überstürzt, meinst du nicht?», sagte ich und trank nervös einen Schluck von dem Champagner.


  «Man kann nie wissen. Vielleicht bist du schon bald unterwegs nach Hollywood und lässt uns alle hier zurück.»


  Ich schnaubte. «Na, klar. Wahrscheinlich kommt am Ende eh nichts dabei raus.»


  «Vielleicht.» Er lehnte sich gegen den Tisch, wie Tam es erst vor wenigen Stunden getan hatte. «Aber das wäre was für dich. Das Talent hast du, und es ist eine phantastische Gelegenheit. Also», abermals erhob er sein Glas, «lass uns feiern. Wenigstens musst du dir keine Sorgen um Sayers machen, wenn du unter der Sonne Kaliforniens Filmstars einkleidest!»


  Ich grinste bei der Vorstellung und trank noch einen Schluck. «Ich glaube, es sieht nicht schlecht aus. Ich habe ein wenig Detektivin gespielt…» Ich berichtete Richard von meinem Besuch in der Nelson Avenue und erzählte die Geschichte lustiger, als sie eigentlich war.


  «Himmel, Luce! Das hättest du nicht tun sollen», er verschluckte sich fast an seinem Champagner. «Nicht zu fassen. Was hat dich nur dazu getrieben, so ein Risiko einzugehen?» Sein Gesicht war angespannt vor Sorge.


  «Wir mussten doch etwas tun, sonst wäre Sayers davongekommen, er ist clever und absolut skrupellos. Es ist mir unheimlich wichtig, Richard, was mit uns passiert, ich meine natürlich mit uns allen aus der Straße», fügte ich hastig hinzu. «Ich bin früher zu feige gewesen.»


  «Früher?»


  «Vor… den letzten Tagen.»


  Er hakte nicht weiter nach, wofür ich ihm dankbar war. «Das war echt mutig, Luce, aber das hast du toll gemacht. Was wir haben, sollte zumindest reichen, dass Sayers uns in Ruhe lässt, wenn er auch nicht ins Gefängnis gehen muss. Ich werde mit einem befreundeten Anwalt sprechen.»


  «Lass es uns doch mal realistisch betrachten, Sayers hin oder her. Die Mieten werden irgendwann steigen, wir haben bislang Glück gehabt. Und was sollen wir dann tun? Sally und du, ich meine– könntet ihr euch das leisten?»


  «Das wage ich zu bezweifeln, aber ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich mit dem Deli weitermache. Ohne Sally.»


  «Ohne Sally? Was soll das heißen?»


  «Karl hat sie endlich gefragt, ob sie mit ihm nach Australien geht.»


  Ich freute mich sehr, wusste aber nicht, was Richard davon hielt. «Und was sagst du dazu?»


  Seine Miene verriet aufrichtige Begeisterung. «Ich freue mich sehr für sie. Karl ist ein netter Kerl, und wie viele Caffè Latte soll sie noch servieren, während sie auf ihn wartet? Er wird sich bestimmt nicht in Leamington niederlassen wollen, und ich höre ihre biologische Uhr schon laut ticken. Außerdem spiele ich schon länger mit dem Gedanken, etwas anderes zu machen.» Er wirkte ein wenig verlegen.


  «Was denn? Mit der Serenity für immer auf und davon segeln?», platzte es aus mir heraus.


  «Das war mein erster Gedanke, aber ich bekomme wohl nicht die Crew zusammen, die ich gern hätte. Und dann ist kürzlich etwas passiert, weswegen ich meine Meinung geändert habe.» Er hielt kurz inne. «Da wäre noch Plan B. Ich habe ein wenig Geld zur Seite gelegt und möchte schon länger etwas Kreatives machen. Es gibt da interessante Räume am Park, und ich habe diese Vorstellung von einer Galerie. Klingt vielleicht ein bisschen gewaltig, aber ich stelle mir eine Mischung aus Ausstellungen, Workshops und Ateliers vor. Und natürlich ein Café. Ich könnte mich für mehrere Fördergelder bewerben, was die Anfangsphase erleichtern wird.» Er verstummte.


  «Toll, genau so etwas hat dieser Stadt gefehlt. Das hast du heimlich ausgeheckt?» Jetzt hob ich mein Glas. «Auf dich.»


  «Das Problem ist, dass der Plan nur funktioniert, wenn ich mir noch jemanden ins Boot hole… eine Partnerin.»


  «Eine Partnerin? Und hast du schon jemanden im Sinn?»


  Er blickte mich an. «Ja.»


  «Wen?»


  «Dich.»


  «Mich?», fiepste ich.


  «Ja. Du besitzt unglaublich viel Phantasie und Talent, Lucy. Und du hast ein gutes Auge.» Er blickte sich in meinem Laden um. «Du könntest jemanden hierfür einstellen und das tun, was dir wirklich liegt: entwerfen.»


  Ein gutes Auge– genau diese Worte hatte auch Muriel in ihrem Brief benutzt. War es Richard gewesen, mit dem sie im Deli über mich gesprochen hatte? Ich hätte auf Sally getippt.


  «Hey, vielleicht magst du dir ein Atelier für die Entwürfe einrichten. Für diese Produzentin?»


  Irgendwie enttäuschte es mich, dass er mich bloß als Geschäftspartnerin haben wollte. «Verführerischer Gedanke, ja, aber ich besitze keinerlei Geschäftssinn.» Ich zuckte mit den Schultern. «Da wäre ich dir kaum nützlich. Sieh dir an, wie schleppend es hier vorangeht.» Ich wies auf die Rabattteile, von denen noch nicht einmal alle auf den Ständern hingen.


  «Du hast das hier aufgezogen, weil du es tun musstest, Luce. Um Nat zu versorgen. Er ist aber mittlerweile ein großer Junge, und nun bist du mal an der Reihe, stimmt’s?» Seine Stimme klang so sanft, dass ich nicht wagte, aufzublicken.


  «Wie läuft’s mit dem Boot?», fragte ich, um vom Thema abzulenken, während ich den Blick beharrlich zu Boden gerichtet hielt. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Tür auf meinen Schuh, dessen Spitze staubig vom Fußboden war.


  «Anstrengend. Ich musste ein paar Dinge reparieren und mit der Hafenwacht reden. Außerdem war ich gestern den ganzen Tag lang mit Freunden segeln, denen ich das versprochen hatte.»


  Das Unausgesprochene zwischen uns war mittlerweile so groß wie ein Elefant, dessen Atem ich förmlich riechen konnte. Ich sagte immer noch nichts, sondern hielt den Blick starr auf meine Schuhspitze gerichtet.


  «Am Freitagabend war ich von einem Lieferanten aufgehalten worden und kam erst spät los. Ich hatte auf einen Rückruf wegen der Galerie gewartet und habe auf dem Weg zum Auto meine Nachrichten zu Hause abgehört.» Ich stand stocksteif da. «Es geschehen die seltsamsten Dinge.» Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, wagte aber nicht, aufzublicken. Lachte er mich aus? Würde er mich grausam für meinen Ausbruch bestrafen? «Da war eine Nachricht, mit der ich nicht gerechnet hatte.» Er schien seinen Spaß daran zu haben, meine Qual zu verlängern. «Von einer Frau, die mir unglaubliche Dinge eröffnet hat.»


  Ich sah auf. Mein Gesicht war nun scharlachrot geworden.


  «Sie waren sogar so unglaublich, dass ich dich sofort angerufen habe, aber du bist nicht drangegangen. Ich war so verzweifelt, als ich dich nicht erreichen konnte, dass ich die nächsten Stunden damit verbracht habe, jeden anzurufen, den du kennst, um mich zu vergewissern, wie es dir geht. Sie haben alle gedacht, ich spinne. Allen voran Nat.»


  Ich kniff vor Scham die Augen zusammen und verkrampfte meine Zehen in den Pumps.


  «Du klangst so… anders», fuhr er fort und sah mich durchdringend an. Sein Blick war voller Gefühl, und dann zwinkerte er mir zu. «Und du hast Sachen gesagt, Luce, nach denen ich mich schon seit Jahren sehne.»


  Vermutlich habe ich völlig dumm aus der Wäsche geschaut, denn ich erinnere mich an nichts mehr, außer an meine Verwunderung über Richards Worte. Er stellte sein Glas ab, kam näher und blieb vor mir stehen.


  «Als ich dich in jener Nacht geküsst habe, mein Liebling, da war es das, was ich schon immer tun wollte. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich beherrschen musste, um nicht auf der Stelle mit dir ins Bett zu gehen. Es war schon den ganzen Abend schwer für mich– du in deinem Höschen, lieber Himmel, ich wäre fast explodiert vor Sehnsucht! Aber du wirktest so verändert, und du hattest ziemlich viel getrunken. Ich befürchtete, dass du es bereuen würdest, wenn wir uns geliebt hätten, und das hätte ich nicht ertragen.» Er legte mir die Hände auf die Arme und strich sanft darüber. Seine Wärme durchdrang meine Haut. «All die Jahre schien dir unsere Freundschaft zu reichen, und ich habe gedacht, das sei besser als gar nichts, so konnte ich wenigstens mit dir ins Kino oder segeln gehen. Und dann war da mit einem Mal deine Stimme»– er warf den Kopf zurück und lachte vor entzücktem Staunen–, «die mir sagte, dass du mich liebst und es schon immer getan hast.»


  Alle Ausflüchte, die ich mir zurechtgelegt hatte, hatten sich verflüchtigt, und trotzdem brachte ich keinen Ton heraus. Richard legte sanft eine Hand an meine Wange. «Ich habe die Nachricht immer wieder abgehört, nur um sicherzugehen, dass sie noch da ist, Luce. Es klang so, als würdest du weggehen. Ist es wegen dieser Filmsache? Du weißt, dass ich dich nie aufhalten würde, aber wie soll ich ohne dich zurechtkommen?»


  «Das hat sich alles geändert. Ich meine, der Teil mit dem Weggehen», fügte ich rasch hinzu. «Ich kam mir so blöd vor wegen der Sachen, die ich gesagt habe. Ich meine, ich habe das eigentlich gar nichts sagen wollen, aber dann, na ja, ich kann es nicht richtig erklären…»


  «Um Gottes willen, Luce, ich fühlte mich wie im Siebten Himmel! Hast du es etwa nicht so gemeint?»


  Ich konnte ihn durch den Tränenschleier vor meinen Augen kaum erkennen. «O doch, jedes Wort. Aber, Rich, ich verstehe nicht. Was ist mit all deinen Freundinnen? Und, na ja, du hast dich nie an mir interessiert gezeigt.»


  Er lachte trocken. «Freundinnen! Keine kam an dich heran, ich habe mich mit Frauen umgeben, die nicht die geringste Gefahr darstellten. Nur Katrina hatte ich unterschätzt, sie hätte es fast geschafft.» Wieder zwinkerte er mir zu. «Bist du eifersüchtig gewesen? Bitte sag ja, wenigstens ein bisschen.»


  «Wie könnte ich.» Ich erwiderte sein Lächeln, und mir taten die Gesichtsmuskeln vor Freude weh.


  «Hast du nicht mitbekommen, dass ich dir neulich im Park quasi einen Heiratsantrag gemacht habe? Du bist die einzige Frau, die mir je begegnet ist– außer Sal natürlich–, der es Spaß macht, von Kopf bis Fuß durchnässt am Bug zu stehen. Was will ich mehr? Du bist meine Galionsfigur, die perfekte Frau!» Er beugte sich vor und küsste mich sanft. Nicht gierig, vielmehr sanft und neugierig. Es war ein neuer Anfang für uns. Das hier war mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Aber was, wenn…? Ich schob ihn sanft von mir weg.


  «Du bist mein bester Freund, Richard. Was, wenn es jetzt nicht mehr mit uns klappt?»


  Er rieb seine Nase gegen meine und küsste meine Wange, mein Ohr und meinen Nacken.


  «Warum sollte das passieren? Ich weiß, dass ich mich in dich verliebt habe, als ich dich das erste Mal sah, wie du versucht hast, diese verdammte Markise mit einer uralten Bürste zu schrubben. Der Unterschied liegt allein darin, dass du es jetzt auch weißt.»


  Ich lachte in mich hinein. «Dagegen ist nichts einzuwenden. Du hast mich beruhigt.» Ich legte die Arme um ihn und zog ihn eng an mich heran.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Heute

  


  Das ist also meine Geschichte.


  Mein Tee ist inzwischen kalt geworden, und ich sollte versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen, bevor der neue Tag beginnt, aber ich konnte mich nicht wieder hinlegen, ohne alles erzählt zu haben.


  Das Ganze liegt nun zwei Monate zurück, und in dieser Zeit hat sich unglaublich viel verändert. Fen ist offiziell aus der Clique der Paradise Street ausgeschlossen worden. Wir haben seinen Räumungsverkauf boykottiert und sind demonstrativ zum Baumarkt gefahren, auch wenn der etwas weiter weg liegt. Sein Laden wird in den nächsten Tagen endgültig schließen, und wenn er sich überhaupt in der Gegend blicken lässt, dann kann er niemandem in die Augen blicken und huscht wie eine Ratte davon, die er ja auch ist. Wir anderen sind geschlossen bei Sayers aufgetaucht und haben ihm meine Aufnahme vorgespielt. Sein Mund hatte sich wortlos geöffnet und geschlossen wie bei einem Fisch, als er zuhörte, wie er sich gerade sein eigenes Grab schaufelte. Ich schätze, wir werden in nächster Zeit kaum mit einer Mieterhöhung rechnen müssen. Anschließend haben wir gefeiert. Überraschenderweise sind nun ständig Handwerker dabei, die Dachrinnen auszubessern und andere Reparaturen vorzunehmen.


  Und nur für den Fall, dass Sie mich für nachlässig halten: Ich bin tatsächlich noch zu Henry gegangen, habe meinen Scotch bezahlt und ihn eingeladen, bei uns mitzumachen. Ich muss jedes Mal grinsen, wenn der raubeinige Henry und der feinsinnige Martin aufeinandertreffen, aber genau das macht unsere Clique so besonders. Neulich habe ich Henry sogar mit einem Kaffeebecher aus dem Deli gesehen!


  Mum und Dad besuche ich wieder öfter. Sie können ihre Freude kaum verhehlen, dass ihre Tochter es endlich geschafft hat, eine Beziehung einzugehen, und neulich bekam ich sogar mit, wie Dad seiner Schwester Joan von den Filmkostümen erzählte und dass ich endlich mein «Talent einsetze». Vor ein paar Wochen hätte mich das noch aufgeregt, aber jetzt weiß ich, dass er auf seine nüchterne Art stolz auf mich ist. Ich glaube aber nicht, dass ich je genug Mut aufbringen werde, um ihm mein Tattoo zu zeigen.


  Tam hatte ihren ersten Ultraschalltermin, und alles sieht gut aus. Ich habe höflich gelächelt über die Bilder, auf denen nur eine werdende Mutter etwas erkennen kann, aber ich freue mich riesig für meine Freundin. Sie hat mich sogar gebeten, das Taufkleid zu entwerfen.


  Harriets Hochzeit war wunderschön. Die Clique aus der Paradise Street war dabei und hat sich in eine der vorderen Kirchenbänke gequetscht. Tams Gehrock hatte den erwünschten Effekt erzielt– fast hätte sie die Braut ausgestochen–, und das hat mir bereits ein paar Anfragen eingebracht, inklusive einer von einer Freundin von Tam, die ein hohes Tier bei Condé Nast in London ist. Doch absurderweise weiß ich seit dem Treffen mit Muriel nicht, ob ich überhaupt noch Zeit für etwas anderes habe. Sie hatte einige Skizzen für die Kostüme mitgebracht, und mich, mit Hilfe eines kleinen Vorschusses, gebeten, Entwürfe für die aufwendigen Kleider und Gehröcke zu entwickeln, die dann von ihrem Team umgesetzt würden. Ich hatte mich tagelang in Bibliotheken verschanzt und Bücher gewälzt und trage seither ständig einen Bleistift bei mir. Mittlerweile dürfte ich einen ganzen Regenwald mit meinen verworfenen Designs abgeholzt haben, doch merke ich, wie mein Selbstbewusstsein steigt, während ich mit Farben und Ideen an meinem Nähtisch im Laden spiele. Meine Sommerschlussaktion hat mir jede Menge neuer Kunden beschert, denen mein Laden noch nie zuvor aufgefallen war. Es ist eine Schande, dass meine Fans so lange gebraucht haben, bis sie mich fanden.


  Ich arbeite auch viel von zu Hause aus, denn ich habe Unterstützung bekommen. Von der Frau, die nie etwas gekauft hat– sie heißt übrigens Gail. Wir kamen bei einem ihrer Besuche ins Gespräch, und wie sich herausstellte, hatte sie gerade ihren Job in London gekündigt, weil ihr der tägliche Weg zur Arbeit zu lang war. Sie hatte Zeit und ist ein echtes PR-Genie, das jeden in den Midlands zu kennen scheint. Dem Geschäft tut das sehr gut, insbesondere, da Gail jedem die Kaufentscheidung abnimmt.


  Was habe ich also aus der Sache gelernt? Dass ich schon vor Jahren etwas wegen des Mülls hätte unternehmen sollen. Die Straßenecke ist sauber geblieben, und darauf bin ich wirklich stolz. Dass man nie seine unbezahlten Stromrechnungen wegwerfen sollte, denn mir wurde prompt der Strom abgedreht, und dass man sein Geld nicht an Trunkenbolde verschenken sollte. Dass zu viel heiße Schokolade mit Sahne es einem erschweren, in die Jeans hineinzukommen. Dass es richtig nervig wird, die Ansätze nachzufärben, wenn man sich das Haar hat bleichen lassen. Also werde ich demnächst wieder auf Mausbraun zurückgreifen.


  Aber nur als Haarfarbe. Unscheinbar werde ich nicht mehr sein. Nie mehr. Ich bereue keine Sekunde lang, bei Sayers aufgetaucht zu sein oder meine Jeans um den Hammer im Glockenturm geschlungen zu haben. Und sollte das jemals herauskommen, da bin ich mir sicher, werde ich als Leamingtons Johanna von Orléans gefeiert, und kein einziges Geschworenengericht würden mich verurteilen wollen.


  Ich bin übrigens nicht wieder in den Chatroom zurückgekehrt, vielleicht tue ich es irgendwann einmal, um den Leuten dort zu zeigen, dass ich noch am Leben bin und dass man nicht alles so ernst nehmen sollte, aber insgesamt sind mir solche Internetbegegnungen zu schrullig. Ich glaube, ich bin nur online gewesen, weil ich unbedingt meine Angst mit jemandem teilen wollte. Ach ja, apropos schrullig: Ich habe Sylvie heute in der Stadt gesehen. Sie hat mit Pascal in seinem ergonomisch geformten Designerbuggy die Straße überquert, um nicht mit mir reden zu müssen. Dieses Jahr werde ich wohl keine Weihnachtskarte von ihr bekommen.


  Wir werden sowieso nicht da sein. Richard und ich haben beschlossen, mit der Serenity über das Mittelmeer zu segeln. Er bringt sie dorthin, bevor das Wetter schlechter wird. Ist das nicht zauberhaft? Wir werden den Urlaub brauchen, bevor das Galerieprojekt unsere gesamte Zeit in Anspruch nimmt. Sal kümmert sich bis Neujahr um das Deli, dann macht sie es zu und wird Karl heiraten. Bisher scheint es so, als hätte Nat nichts dagegen einzuwenden, dass er zum ersten Mal Weihnachten ohne seine Mutter feiert. Ich glaube, er wird die Feiertage mit Gemma verbringen und vielleicht sogar mit seinem Vater und dessen neuer Familie. Ich weiß, dass ich deswegen beleidigt sein könnte, aber ich weiß auch, dass Nat begeistert ist, dass Richard und ich endlich zueinandergefunden haben. Er hat gesagt, ich sei viel zu lange mit Tomaten auf den Augen rumgelaufen. Jeder Dummkopf habe sehen können, dass Richard verrückt nach mir ist. Ist das eine Art, mit seiner Mutter zu reden?


  Ich werde jetzt nicht behaupten, dass es nicht seltsam war am Anfang mit Richard. Als wir uns an jenem Tag zum ersten Mal liebten, wir hatten es keine Sekunde länger mehr im Laden ausgehalten, hatte ich einen Lachanfall bekommen, was ihn im ersten Moment ein wenig verstimmt hatte.


  «Hey, Luce», hatte er sich beschwert, während er versuchte, mich zu entkleiden, «das ist doch nicht lustig. Ich bin Applaus gewöhnt.» Doch als er dann meine nackte Haut küsste, war ich völlig hin und weg. Wir haben ganz neue Seiten aneinander entdeckt. Ich dachte, ich würde ihn kennen, na ja, aber erst jetzt weiß ich, dass Richard nackt schläft und nur Boxershorts trägt, wenn er Frühstück macht. Ich weiß, wie er seine Zähne putzt und dass er beim Zeitunglesen ein wenig die Stirn runzelt. Außerdem weiß ich, dass er beim Küssen die Augen offen lässt und erschauert, wenn ich ihn berühre.


  Ich bin noch immer Lucy Streeter, obwohl ich jetzt anders aussehe und sich einiges geändert hat. Dank Micah, der mich durch seinen Irrtum in arge Schwierigkeiten gebracht und mein Leben gehörig auf den Kopf gestellt hat. Aber mir gefällt, wo ich jetzt stehe. Ich denke oft an ihn und an sein seltsames Dasein, und ich hoffe, dass er mitkriegt, was aus mir geworden ist.


  Ungefähr eine Woche nach unserer letzten Begegnung sah ich die Todesanzeige von Lucy Streeter in der Zeitung. Ich wollte ihr Blumen aufs Grab legen und stellte fest, dass sie sehr beliebt gewesen sein muss, denn es lagen bereits viele Kränze und Sträuße da. Wie ich ihrem Nachruf entnahm, hat sie einiges geleistet, hat im Krieg Einsatzfahrzeuge gefahren und ist anschließend die erste Frau im Planungsamt der Stadt gewesen. Ich hoffe, sie wäre stolz auf mich gewesen, dass ich Sayers’ Machenschaften vereitelt habe.


  Ich werde jetzt ins Bett gehen, bevor sich die Vögel im Morgengrauen zu ihrer vollen Lautstärke aufschwingen. Hoffentlich wecke ich Richard nicht auf, wenn ich neben seinen warmen Körper ins Bett schlüpfe.


  Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, wäre das gar nicht so schlecht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Dank

  


  Wir hatten sehr viel Spaß daran, einen Roman zu schreiben, der in der Gegend spielt, in der wir leben, allem voran in so charmanten Städten wie Leamington Spa und Warwick. Mögen es uns die Einwohner verzeihen, dass wir einige schockierende geographische Änderungen vorgenommen haben, es hätte einfach zu lange gedauert, dafür die Baugenehmigung einzuholen! Ein ganz besonderes Dankeschön geht an die folgenden Personen, die uns beim Plot und mit ihrer Expertise geholfen und Fakten recherchiert haben: Rosalind Talbot, Victoria Jeffs, Tim Cox, Jeremy Wakeling, Marie Rendell, Bill Davis, PC Colburn von der Polizeiwache in Stratford-upon-Avon und die hilfsbereiten Menschen der Whitechapel Bell Foundry, die auch die seltsamsten Fragen beantwortet haben. Sämtliche Fehler gehen auf unser Konto.


  Dank gebührt wie immer Sara O’Keeffe für ihr feines Gespür, allen bei Orion für die Unterstützung und Mary Pachnos, unsere geschätzte Agentin.
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  Über Annie Sanders


  Annie Ashworth und Meg Sanders sind ein Autorenduo, das nicht nur im heimatlichen England mit seinen Romanen sehr erfolgreich ist. Die beiden Journalistinnen leben mit ihren Familien in Stratford-upon-Avon.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  Gucci und Gummistiefel


  Pack die Regenjacke ein


  Weihnachten für Anfänger


  Mister Mädchen für alles


  Familienpause


  Die Rache-Agentur
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  Über dieses Buch


  Ihr letzter Tag. Und was danach geschah.


  


  Lucy kann nicht glauben, was ihr der Wahrsager prophezeit: Sie hat nur noch kurze Zeit zu leben? So ein Quatsch! Doch dann kommt sie ins Grübeln. Was, wenn es morgen tatsächlich vorbei wäre? Ist sie wirklich mit sich im Reinen?


  


  Lucy beschließt, in ihrem Leben aufzuräumen und fortan jedermann ganz offen die Meinung zu sagen. Und sie will all die verrückten Dinge tun, für die sie bisher zu brav war. Oder zu schüchtern: Dem attraktiven Richard wird sie nach all den Jahren endlich reinen Wein einschenken!


  


  Doch der vermeintliche Todestag verstreicht. Und Lucy hat plötzlich jede Menge Probleme. Die Liebeserklärung auf Richards Anrufbeantworter ist nur eins davon …


  


  «Die Bücher von Annie Sanders bieten perfekte Sofalektüre – Eifersucht, Liebeskummer und viel Humor. Alles drin!» (Sun)
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